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Für alle, die noch an Magie und die damit verbundenen Chancen glauben. Für alle Leserinnen und Leser, dank denen dieses ganze Abenteuer so viel Spaß macht. 


An Louie, Jackie und so viele wunderbare Freunde, die mich immer wieder daran erinnern, was wirklich zählt und wie wunderbar das Leben in jedem Moment sein kann.
– Martha Carr –

Für meine Familie, Freunde und alle 
diejenigen, die es lieben zu lesen.
Mögen wir alle das Glück haben das Leben 
zu leben für das wir bestimmt sind. 
– Michael Anderle –
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Kapitel 1

Lucy und Jackie traten hinter den Säulen der North Broadway Bridge hervor auf die Betonböschung, die zum Los Angeles River hinunterführte. Beide hatten ihre Zauberstäbe erhoben und Lucy hielt das schützende Amulett hoch, das als ihr Dienstausweis diente.

»Silbergreifen«, verkündete sie. »Legt eure Waffen nieder und tretet von der Seekuh weg.«

Die Schmuggler am Flussufer taten das genaue Gegenteil. Zwei Gnome und eine Nereïde, die unter der großen Brücke vor der nichtmagischen Welt über ihnen verborgen blieben, drehten sich zu Lucy und Jackie um. Einer der Gnome zielte mit einer Handfeuerwaffe, während der andere und die Nereïde ihre Hände hoben und Magie um ihre Finger leuchtete. Die Kraft der Nereïde strahlte blau und grün, die natürlichen Farben einer Meeresnymphe, während die des Gnoms schwarz wie Teer glitzerte. Hinter ihnen lag eine Seekuh am Flussufer. Ein Zauber hielt einen Film aus warmem Wasser um ihren gesamten Körper, abgesehen von ihrem Kopf. Zwei Kisten waren mit Militärgurten auf ihrem Rücken festgeschnallt, eine dritte wartete darauf, aufgeladen zu werden.

»Zurück oder ich puste euch beide weg!«, sagte der Gnom mit der Waffe. Er hielt sie seitwärts, als hätte er zu viele Gangsterfilme gesehen, eine Haltung, die zu seinem Schlabber-T-Shirt und der tief sitzenden Hose passte. Lucy hatte noch nie jemanden gesehen, der so offensichtlich versuchte, sich von seinen Wurzeln zu lösen.

»Dilabor.« Lucy feuerte ihren Zauberstab ab.

Der Gnom drückte eine Sekunde zu spät ab. Als sein Finger den Auslöser betätigte, fiel das Magazin aus seiner Waffe, der Verschluss fiel ab und der Lauf klapperte zu Boden.

»Wasserwüten und Wellenschlund«, säuselte die Nereïde und bewegte ihre schlanken, mit Seetang umschlungenen Arme, »zieht meine Feinde auf den Grund.«

Eine Wassersäule stieg aus dem Fluss und stürzte sich auf die beiden Silbergreifen.

»Evaporo!«, rief Jackie.

Ein feuriger Blitz fegte aus ihrem Zauberstab und färbte ihren blonden Bob kurzzeitig rot. Lautes Zischen ertönte, als die Hitze auf das Wasser traf, und sie alle wurden von einem heißen Luftstoß getroffen, als sich die Flüssigkeit in Dampf verwandelte. Eine Wolke legte sich um sie herum und vernebelte die Sicht auf alles.

»Schnell, bevor sie uns entwischen.« Lucy rannte auf die Gruppe zu.

Sie erreichte den Gnom, als er den nutzlos gewordenen Pistolengriff zur Seite warf. Er schwang seine Faust, aber sie fing sie ab, drehte sein Handgelenk herum und fegte ihm mit einem Fuß die Beine weg. Er stürzte zu Boden und keuchte auf. Ein weiterer schneller Zauber fesselte ihn in Ketten.

Jackie stürmte mit erhobenem Zauberstab auf die Nereïde zu und die beiden wirkten einen Zauber nach dem anderen, wobei sie die Magie der anderen konterten oder abfingen. Es gab Dampfstöße und Eisblöcke, Energiewellen in der Luft und plötzliche Momente der Stille, wenn sich gegenseitig aufhebende Zaubersprüche die Energie um sie herum verschluckten.

»Ihr habt keine Macht über mich«, erklärte die Nereïde, während sie sich zum Fluss zurückzog. »Ich bin eine Herrin des Ozeans und nicht an die Gesetze des Landes gebunden.«

»Die magischen Gesetze gelten für alle«, entgegnete Jackie. »Für mich sieht das hier alles sehr magisch aus.«

Die Nereïde schwang ihren Arm herum, ließ lange Stränge von Seegras hervorschießen und wickelte Jackies Zauberstabarm damit ein. Als Jackie versuchte, sich zu befreien, trat die Nereïde näher und ließ das Seegras um Jackies Hals kriechen, wo es ihr die Luft für den nächsten Zauberversuch nahm.

Sie atmete schnappend und krallte ihre Finger in das Seegras, dessen glitschige Ranken ihr aus den Händen glitten.

»Disseco!« Lucy schwang ihren Zauberstab. Dabei bildete sich an seiner Spitze eine Klinge aus Luft und schnitt durch den Seetang. Abgetrennt von ihrer Quelle verloren die Ranken um Jackie ihre Kraft und lösten sich.

»Nein!« Die Nereïde ließ noch mehr Seegras aus ihrem anderen Arm fliegen, aber Lucy war bereit. Die Pflanzen trafen auf eine magische Barrikade und verhedderten sich um sich selbst. Als sie sich zurückzogen, nutzte Jackie die Überraschung der Nereïde, stieß sie mit der Schulter um und beide fielen zu Boden, wo Jackie die Frau auf dem harten Beton festhielt.

»Ich habe das im Griff«, sagte sie. »Nimm dir den anderen Kerl vor.«

Lucy rannte zum Ufer, wo der verbliebene Gnom die verwirrt aussehende Seekuh in den Fluss bugsierte. Die Seekuh machte unzufriedene Geräusche und schlug mit einer Flosse nutzlos in die Luft.

»Letzte Warnung«, rief Lucy. »Weg von der Seekuh.«

»Du hast kein Recht.« Der Gnom richtete seine Hand auf sie, dunkle Magie schimmerte um seine Finger. »Ich bin ein ehrlicher Händler und im Familiengeschäft tätig.«

»Ehrliche Händler besorgen keine magischen Artefakte durch illegale Portale oder schmuggeln sie die Küste hinunter, wenn sie denken, dass gerade niemand hinsieht.«

»Es ist billiger, Fracht per Seekuh zu transportieren als mit der Bahn. Das weiß jeder.«

»Seekühe leben nicht an dieser Küste. Wie kann das billiger sein?«

»Das ist ein Immigrant. Hast du damit ein Problem?«

Während er sprach, versuchte der Gnom, die Seekuh über die letzten paar Meter Beton ins Wasser zu schieben. Es war offensichtlich nicht seine übliche Aufgabe, mit dem Tier umzugehen, denn er konnte es kaum bewegen, obwohl er sich bemühte und vor Anstrengung keuchte. Die Seekuh versuchte sich zu wehren und sah Lucy mit flehenden Augen an.

Sie schleuderte Ketten auf den Gnom, aber er schoss einen Schwall magischen Teers zurück, der die Ketten aufhielt, bevor sie ihn erreichen konnten, und wich dann einem Gefrierzauber aus. Als Vergeltung beschwor er einen Feuerstrahl herauf, der Lucys Black-Canary-T-Shirt an der Seite versengte.

»Du kleiner, fieser Idiot!«, rief sie aus, als sie den Schaden an ihrem Oberteil sah. Der Stress in dieser Situation machte sie unhöflicher, als ihre britische Natur normalerweise zuließ.

»Das war noch lange nicht alles«, knurrte der Gnom, während Flammen zwischen seinen Fingern tanzten.

Lucy umklammerte den Griff ihres Zauberstabs fester. Wie aus dem Nichts kam ihr ein Gedanke: Wovon träumte eine gestrandete Seekuh?

»Somniabunt revelare«, rief sie.

Diesen Zauber hatte so bisher nie probiert und sie wusste, dass er nicht ganz dem entsprach, was ihr Zauberstab wollte, aber er war ähnlich. Plötzlich umgab das Wasser des Ozeans den Gnom, die Seekuh und sie.

Während sie und der Gnom die Luft anhielten, schlug die Seekuh mit der Schwanzflosse. Zurück in ihrer vertrauten Umgebung wusste sie, wie sie sich schützen konnte. Die Flosse traf den Gnom hart am Rücken und warf ihn um.

Das Meer hatte nur ein paar Sekunden Bestand. Dann fanden sie sich klatschnass unter der Brücke wieder. Der Gnom lag mit dem Gesicht voran auf dem Beton. Bevor er aufstehen konnte, drückte Lucy ihm schon ein Knie in den Rücken, während sie ihm ein Paar magisch verstärkte Handschellen anlegte.

»Danke für die Hilfe«, sagte sie zu der Seekuh. »Du bist ein echter Schatz.«

Jackie tauchte aus den letzten Resten des sich auflösenden Wasserdampfes auf, sah Lucy an und lachte. »Was ist mit dir passiert?«

Lucy steckte sich eine feuchte Haarsträhne hinters Ohr. »Ein bisschen experimentelle Magie. Manchmal glaube ich, dieser neue Zauberstab hat seinen eigenen Willen.«

»Solange er auf deiner Seite ist.« Jackie half dem Gnom, sich aufzurichten. »Zumindest ist er nicht auf der Seite von diesem Kerl.«

Sie legten den Gefangenen am Ufer Handschellen an und stellten sicher, dass sie nicht entkommen konnten, dann rief Jackie um Verstärkung, während Lucy die Kisten öffnete. Darin war all das, mit dem sie gerechnet hatten: leuchtende Kristalle, Beutel mit Runensteinen, magische Amulette und ein paar kleine Grimoires.

»Du bist recht unverschämt, mein Guter«, sagte Lucy zu dem triefenden Gnom, »dass du dich traust, einem Mafioso wie Zero diese Art von Beute abzuknöpfen. Ihr habt Glück, dass wir euch geschnappt haben, denn er hätte euch nicht an einen so gemütlichen Ort geschickt wie das Trevilsom-Gefängnis.«

»Hast du es noch nicht gehört?«, fragte der Gnom. »Zero ist tot. Dieses Zeug hat nach neuen Besitzern geschrien.«

»Oh, ich weiß von Zero. Meine Familie und ich haben ihn zur Strecke gebracht, mit der Unterstützung von ein paar Freunden.« Lucy hockte sich vor den Gnom und tippte ihm mit der Spitze ihres Zauberstabs auf die Nase. »Meine achtjährige Tochter hat Zero auf dem Höhepunkt seiner Macht die Magie abgedreht. Wie kommst du auf die Idee, dass ein unbedeutender Kleinkrimineller wie du mir entkommen könnte?«

Der Gnom fing an zu zittern, seine Augen ängstlich auf den Zauberstab gerichtet. »Du … du hast Zero erledigt?«

»Was soll ich sagen? Den mächtigsten Gangster von L.A. zur Strecke zu bringen ist für mich nur ein weiterer Arbeitstag. Du kannst genauso gut jetzt gestehen, denn am Ende wirst du es ohnehin tun.«

»Wir waren’s!«, bekannte der andere Gnom mit panischer Stimme. »Wir wollten die Kristalle nehmen …«

»Halt die Klappe, Rudy, du Idiot«, knurrte der nasse Gnom. »Sag nichts, bis unser Anwalt hier ist.«

»Aber ich will …«

»Ich sagte, halt die Klappe.«

Jackie kehrte zurück, ihre langen Beine nahmen den Weg entlang des Flussufers in schnellen, federnden Schritten. »Der Wagen ist auf dem Weg. Ich habe jemanden vom Heal the Bay Aquarium angerufen, um uns mit der Seekuh zu helfen.«

»Wie lange werden die brauchen?« Lucy schaute auf ihre Uhr. »Ich muss los, wenn ich kann.«

»Ich auch, aber einer von uns muss auf unseren heutigen Fang aufpassen.«

»Warum musst du denn weg?«

»Kaffeedate. Du?«

»Meeting mit Mister Applegate.«

»Lass mich raten, du willst also argumentieren, dass unser Manager Vorrang haben sollte vor meinem …«

»Beende den Satz gar nicht erst.« Lucy lachte.

»Hey, ich wollte Liebesleben sagen. Wenn du mit deinen Gedanken woanders bist, ist das nicht mein Problem.«

»Wir könnten uns selbst bewachen«, sagte die Nereïde hoffnungsvoll. »Ich verspreche, dass ich nicht versuchen werde zu fliehen.«

»Ich habe genug darüber gehört, wie sehr deine Leute ihre Versprechen gegenüber Landratten schätzen«, meinte Lucy. »Das Risiko gehe ich lieber nicht ein.« Sie sah Jackie an. »Schere, Stein, Papier?«

»Okay.«

Zum Glück für Lucy hatte sie gelernt, die Entscheidungen ihrer guten Freundin vorherzusehen. Ihr Stein stumpfte Jackies Schere ab und zwei Minuten später tauchte sie auf der anderen Seite der Brücke auf und ließ den Tatort hinter sich. Sie machte sich auf den Weg zur Baker Street, wo ihr elektrischer Rivian SUV geparkt war. Sie schloss ihn gerade auf, als ihr ein anderes Fahrzeug auffiel, ein vertrauter schwarzer Lieferwagen mit einem Adler auf der Seite.

»Subtil und stilvoll«, murmelte sie vor sich hin, während sie mit den Augen rollte.

Im Wagen war niemand, aber als sie sich näherte, sah sie eine Gestalt, die zwischen zwei Mülltonnen auf der anderen Straßenseite herumschlich. Sie ging hinüber, winkte dem Mann zu und lächelte fröhlich, obwohl sie sich nicht wirklich danach fühlte.

»Stufe 3«, sagte sie. »Was macht ein Kopfgeldjäger aus der mittleren Liga wie Sie an so einem heruntergekommenen Ort?«

Ringo Fuller rückte seine Sonnenbrille gerade und trat zwischen den Mülltonnen hervor. Er verschränkte seine Arme vor der Brust, sodass sich alle Muskeln deutlich unter seinem engen schwarzen T-Shirt abzeichneten.

»Das geht Sie nichts an, Agentin 485«, erklärte er. »Dies ist ein freies Land und soweit ich weiß, halten mich nicht einmal die magischen Gesetze davon ab, dorthin zu gehen, wo ich sein muss, um Verbrecher zu fangen.«

»Stimmt, stimmt.« Lucys Lächeln wurde breiter. »Warte, Sie waren heute nicht hinter einer Gruppe von Schmugglern her, oder? Vielleicht ein paar kleine Kerle, die unten am Fluss eine Nereïde treffen wollten? Auf jeden, der von Zeros Crew übrig geblieben ist, ist wahrscheinlich ein Kopfgeld ausgesetzt und wenn man sie in flagranti erwischt, gibt es normalerweise eine Prämie. Schade, sollte Ihnen das durch die Finger gegangen sein.«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, meinte Fuller.

Seine Sonnenbrille verdeckte seinen Gesichtsausdruck, aber Lucy mochte glauben, dass er enttäuscht war.

»Es wäre nicht das erste Mal, dass ich vor Ihnen am Ziel war. Es wird auch nicht das letzte Mal sein. Wenn Sie sehen wollen, was Sie verpasst haben, Jackie hat die Truppe unter der Brücke gefesselt.«

»Ich habe noch was zu erledigen.« Fuller zog seine Schlüssel heraus und ging zu seinem Van. »Agentin 782 kann sich selbst beschäftigen.«

»Wenn das wahr wäre, würde sie nicht auf so viele Dates gehen. Aber fahren Sie ruhig und kümmern sich um ihre wichtigen Angelegenheiten, die Sie sich mit Sicherheit nicht einfach ausgedacht haben.«

Lucy winkte, als der Van die Straße hinunterfuhr und stieg dann in ihren Rivian. Die bösen Jungs waren gefangen, dem selbstgefälligen Kopfgeldjäger war sie zuvorgekommen und sie würde noch rechtzeitig eine Tasse Tee trinken können, bevor sie zurück ins Hauptquartier musste. Es war ein weiterer schöner Tag in L.A.


Kapitel 2

Ellis Ellis, Agent der Silbergreifen 399, verließ den LAX in Richtung West Century Boulevard. Er schritt in seinen roten Sneakers den Bürgersteig entlang und war froh aus dem Flugzeug zu sein und sich die Beine vertreten zu können. Es hatte seine Vorteile, ein reisender Greifen-Agent zu sein, wie zum Beispiel neue Sehenswürdigkeiten zu betrachten und immer eine Ausrede zu haben, um bei schlechten Partys abzusagen. Es gab aber auch einige riesige Nachteile und stundenlang in einer fliegenden Blechdose eingepfercht zu sein, war einer davon.

Das Taxi, das er gerufen hatte, wartete bereits an der Straße auf ihn.

»East Florence Avenue, richtig?«, fragte der Fahrer, als Ellis auf den Rücksitz kletterte und seinen Seesack auf den Sitz neben sich warf. Er konnte seinen Koffer später abholen, falls er ihn brauchte. Mit etwas Glück erreichte er sein Ziel heute noch und konnte direkt wieder aus der Stadt verschwinden.

»Das ist richtig«, sagte er. »So nah am Walgreens, wie Sie parken können.«

Der Fahrer lachte. »Wie wär’s mit dem Parkplatz von Walgreens?«

»Perfekt.«

Während der Fahrer durch den hektischen Nachmittagsverkehr navigierte, griff Ellis in seinen Ärmel, um sich zu vergewissern, dass sein Zauberstab griffbereit in seinem Schnellziehholster steckte. Dann tastete er in seiner Jacke, um zu überprüfen, ob das Amulett an seinem Platz war. Er war sich ziemlich sicher, dass die Zielperson nicht mit ihm rechnete, aber eine Betrügerin lebte von ihrem Verstand – eine magische Betrügerin erst recht – und er wollte kein Risiko eingehen.

»Sind Sie geschäftlich hier?«, fragte der Fahrer und betrachtete Ellis’ dunkelgrauen Anzug. Dann bemerkte er die schmale Krawatte in einem leuchtenden Rot, das zu Ellis’ Turnschuhen passte. »Oder sind Sie Musiker? Sie sehen ein bisschen danach aus, mit dem kleinen Bart und so.«

Ellis strich sich über seinen Ziegenbart und lachte.

»Das ist verdammt nett von Ihnen, aber musikalisch bin ich nicht gerade. Ich bin nur wegen der Arbeit hier.«

»Was für eine Arbeit?«

»Versicherungsvertreter. Ich nehme nicht an, dass ich Sie für eine Lebensversicherung interessieren könnte?«

»Nee, Kumpel. Eher nicht.«

Ellis lächelte. Das war das Schöne an der vorgeschobenen Geschichte mit der Versicherung. Sie war so langweilig, dass niemand mehr nachfragen wollte. Die meisten Leute hielten den Mund, wenn sie hörten, dass du ihnen auch noch etwas verkaufen möchtest.

Das Auto parkte schließlich vor dem Walgreens. Ellis schnappte sich seinen Seesack, verabschiedete sich von dem Fahrer und stieg aus. Dann holte er sein Handy heraus und rief seine Fake-App auf.

Es als Fake-App zu bezeichnen, war nicht ganz richtig. Das war eine echte App. Sie tat nur nichts Wirkliches für sich selbst. Stattdessen war sie so etwas wie ein magischer Empfänger, der auf eine von Ellis gewählte Frequenz eingestellt war. Egal, auf welchen Zauberspruch er sich konzentrierte, ein Teil des Inhalts erschien auf dem Bildschirm. Heutzutage erwarteten die Leute praktisch, dass man die ganze Zeit auf seinen Handybildschirm starrte. Das war hundertmal unauffälliger als ein magisches Display, das vor einem in der Luft schwebte und viel weniger umständlich zu erklären, als wenn man stumpf ins Leere starrte, während man Daten betrachtete, die niemand anderes sehen konnte.

Diesmal zeigte die App die Ergebnisse eines Verfolgungszaubers an, an dem Ellis seit Monaten arbeitete, um Informationen über seine Zielperson und ihre Aktivitäten zu sammeln. Während er andere Kriminelle verfolgt hatte, hatte er diesen Zauber immer langsam weitergeführt, bis sich die Teile zu einem kohärenten Ganzen zusammenfügten: bekannte Decknamen, frühere Verbrechen, Beschreibungen, Gewohnheiten und Redeweisen. Natürlich war die Hälfte der Informationen unwahr, die er über sie sammelte, da das Teil ihrer Arbeitsweise war, aber er hatte den Zauber selbst erarbeitet und er war intelligent genug, das zu berücksichtigen.

Jetzt – Monate nachdem sie aus ihrer Zelle geflohen war – hatte das System eine magische Spur zu Meredith Womack gelegt. Genauer gesagt, führte es ihn zu dieser Apothekenkette, wo sie laut ihres vergangenen Verhaltens heute arbeiten sollte.

Ellis betrat den Laden und sah sich um. Verschiedene Kunden liefen durch die Gänge und stöberten in den Regalen mit Schmerzmitteln, Verbandszeug und Shampoo. Im hinteren Teil des Geschäfts befand sich ein Fotoladen – wer brauchte so etwas heute noch? – neben dem Apothekenschalter. Ein paar Angestellte arbeiteten an den Theken, füllten die Regale auf und berieten die Kunden. Keiner von ihnen sah aus wie die Frau, die er suchte, aber das hatte nichts zu bedeuten. Womack war eine Meisterin der Verkleidung, sowohl der weltlichen als auch der magischen, sonst wäre sie schon vor Jahren in Trevilsom gelandet.

Mit einem Blick, der zwischen seinem Handy und dem Raum um ihn herum hin- und herwechselte, ging Ellis langsam durch die Gänge. Er nahm sich Zeit, die Regale zu betrachten, als ob er etwas suchte, während er die anderen Personen im Laden beobachtete. Die App sagte, dass sie in der Nähe war, hatte aber Probleme, sie genauer zu lokalisieren. Das war das Problem mit ungenauer Magie. In einer hochmagischen Umgebung wurden die Ergebnisse ungenau und es gab nur wenige Städte auf der Erde, in denen so viel Magie herumschwirrte wie in L.A.

»Kann ich Ihnen helfen?« Eine rothaarige junge Frau in einer Ladenuniform kam mit einem Lächeln auf Ellis zu.

»Klar.« Ellis überlegte kurz, welche Lüge bei ihr am besten funktionieren würde und entschied sich für etwas mit einem Hauch von Drama. »Bitte schauen Sie sich nicht um, denn Sie könnten sie verschrecken, aber ich suche jemanden und ich habe gehofft, Sie könnten mir helfen.«

»Sie suchen jemanden?« Die junge Frau hob eine Augenbraue. »Das klingt für mich irgendwie verdächtig. Ich denke, ich sollte vielleicht den Manager holen.«

»Es ist kein Problem, wenn Sie das tun wollen, aber es wäre vielleicht besser, Sie würden es lassen.« Ellis zog eine Karte aus seiner Tasche und reichte sie ihr. »Edward Jones, Versicherungsdetektiv. Ich bin auf der Suche nach einer Frau, die sich Meredith Womack nennt und in etwa so aussieht.«

Sein langer Finger tippte auf den Bildschirm des Telefons und ein Fahndungsfoto wurde angezeigt.

»Hat sie Schulden?«, fragte die junge Frau, während sie das Foto betrachtete.

»Weit gefehlt.« Ellis lächelte. »Ich habe gute Nachrichten für sie. Eine entfernte Großtante ist verstorben und hat eine hohe Lebensversicherung hinterlassen. Sollte ich tatsächlich die richtige Frau gefunden haben, kann Misses Archibalds Geist endlich in Frieden ruhen und weiß, dass ihre Nachkommen versorgt sind.«

»So arbeiten Versicherungsgesellschaften normalerweise aber nicht, oder?« Die Frau runzelte die Stirn und starrte ihn misstrauisch an. »Ich dachte, die würden alles tun, um eben nicht zahlen zu müssen.«

»Das ist es, was uns bei Texas Corporate and Mutual auszeichnet. Unsere Kunden zahlen ein bisschen mehr, um zu wissen, dass wir noch einen Schritt weitergehen. Sie wollen die Gewissheit haben, dass ihre Versicherung das tut, was sie soll, damit die Menschen versorgt sind, die sie lieben. Versicherungen sind wie jedes andere Spiel: Sie bekommen das, wofür Sie zahlen, und wenn ich das mal so sagen darf, sind einige der Großkonzerne nicht einen Cent von dem wert, was man ihnen zahlt.«

»Hm.« Die junge Frau blinzelte nachdenklich auf das Foto. »Darf ich?«

»Sicher.« Ellis reichte ihr das Telefon und sie hielt es hoch, um die Frau mit den langen dunklen Haaren, dem runden Gesicht und den großen braunen Augen besser sehen zu können. »Das könnte Molly Webster sein. Sie tauchte vor ein paar Monaten auf und arbeitete hier in Teilzeit. Gestern hat sie plötzlich gekündigt und gesagt, sie hätte ein anderes Jobangebot bekommen, aber irgendetwas daran klang komisch, wissen Sie? Sie wollte nicht sagen, um was für einen Job es sich handelt und sie kaufte Medikamente gegen Reisekrankheit.« Sie reichte das Telefon zurück. »Sind Sie sicher, dass sie nicht in Schwierigkeiten steckt?«

»Nicht meinetwegen. Ich nehme nicht an, dass Sie wissen, wo sie wohnt oder was sie macht, wenn sie nicht gerade die Regale hier befüllt?«

»Soweit ich weiß, wohnte sie in der Nähe. Ich erinnere mich, dass sie sagte, sie hätte sich eine Wohnung über einem Geschäft in Inglewood angesehen, aber ich weiß nicht, welches Geschäft oder ob sie am Ende überhaupt die Wohnung genommen hat. Ich weiß nur, dass sie mich zu keiner Einweihungsfeier eingeladen hat.«

»Vielen Dank für Ihre Zeit. Wenn Ihnen oder einem Ihrer Kollegen etwas einfällt, können Sie mich anrufen. Meine Nummer steht auf der Karte, E-Mail auch.«

»Aber sicher.« Die Frau lächelte, dann beugte sie sich vor und flüsterte: »Ein kleiner Ratschlag? Wenn Sie sich das nächste Mal unter die Leute mischen wollen, sollten Sie nicht als Kerl in den Tampon-Regalen stöbern.«

Ellis lachte. Er hatte gar nicht bemerkt, was er angestarrt hatte.

»Ich danke Ihnen vielmals.« Er machte sich auf den Weg zum Parkplatz.

Als er weg war, ging die rothaarige Frau in den hinteren Teil des Ladens, wo ihr Manager an der Kasse arbeitete.

»Hey Walt, ist es in Ordnung, wenn ich meine Pause mache?«

Der Manager sah sich um und nickte dann. »Klar doch. Bleib nur nicht zu lange weg.«

Die Frau schnappte sich ihre Tasche, verließ den Laden durch die Hintertür und sah sich kurz nach dem sogenannten Versicherungsdetektiv um. Die Luft schien rein zu sein, also eilte sie am Buy Low vorbei die East Beach Avenue hinunter, bevor sie links in die Edgewood einbog und den langen Weg zu einem Starbucks eine halbe Meile vom Laden entfernt nahm. Es war nicht die sicherste Wahl, wenn man bedachte, wer sonst noch regelmäßig bei Starbucks einkehrte, aber das war Teil des Reizes. Die Silbergreifen waren ein ziemlich selbstgefälliger Haufen und es kam ihnen selten in den Sinn, direkt vor ihrer Nase zu suchen.

In der Starbucks-Toilette zog sie ihre Uniform aus, nahm die rothaarige Perücke ab und die dazugehörigen grünen Kontaktlinsen heraus. Sie hatte ohnehin alles, was sie wollte, aus ihrer Zeit im Walgreens mitgenommen, und obwohl es immer schade war, eine gute Tarngeschichte aufzugeben, war es kein großer Verlust. Eine Identität weniger, die sie aufrechterhalten musste, bedeutete, dass mehr Zeit für ihren eigentlichen Plan übrig war, der nun endlich in die Gänge kam. Der Schauplatz stand fest, die Zielpersonen waren bereit und sie hatte alle nötigen Ressourcen beisammen, um loszulegen.

Bekleidet mit hellen Shorts und einem Los-Angeles-Touri-Shirt, einem breitkrempigen Hut und einer Sonnenbrille, um ihr Gesicht zu verbergen, trat Meredith Womack aus dem Starbucks auf die Straßen von L.A.

Sie holte ihr Handy heraus und schloss ein winziges Gerät an, das die ganze Zeit, in der sie das Telefon des Silbergreifen in der Hand gehalten hatte, zwischen ihren Fingern versteckt war. Eine Kopie seiner Daten erschien auf ihrem Bildschirm und sie lächelte. In gewisser Weise war es gut, dass er sie fast erwischt hatte. Jetzt konnte sie genau herausfinden, was er wusste und wie er diese Informationen nutzte.

Mit etwas Glück kam er zu dem Schluss, dass seine Zielperson abgehauen und es das Beste war, L.A. wieder zu verlassen. Dann stünde ihrer eigentlichen Arbeit nichts mehr im Wege – und damit dem großen Plan, auf den sie seit Jahren hinarbeitete.

Dies war ihr Moment. Für viele Jahre würden Kriminelle den Namen Meredith Womack mit Respekt, vielleicht sogar mit Ehrfurcht aussprechen. Mit etwas Glück sollten die Strafverfolgungsbehörden vergessen, dass sie diesen Namen jemals gehört hatten.

* * *

Zurück auf dem Walgreens-Parkplatz rief Ellis ein Taxi, das ihn zurück zum Flughafen bringen sollte. Die meisten Autos in der Nähe waren besetzt, also musste er zehn Minuten warten. Um die Zeit totzuschlagen, wechselte er zurück zur Fake-Magie-App.

Irgendetwas stimmte nicht. Die Verbindung zwischen seinem Signal und der App war unterbrochen worden, als hätte ein anderes Gerät oder Magie dazwischengefunkt. Er rief die Logs der App auf und sah ein Hoch im Datenverkehr, wo eigentlich nichts hätte sein dürfen, nur ein paar Minuten zuvor. Irgendetwas war in dem Laden passiert.

Irgendetwas war mit dieser Frau passiert.

Er lief zurück in den Laden und sah sich um. Sie war nirgends zu entdecken.

»Entschuldigen Sie, Sir«, er zeigte dem Manager seine falsche Polizeimarke. Mit einer silbernen Scheibe und einer ernsten Stimmlage konnte man weit kommen. »Die rothaarige junge Frau, die vorhin hier war, wissen Sie, wo sie ist?«

»In der Pause.« Der Manager deutete mit dem Daumen in Richtung Hinterzimmer. »Gehen Sie sie suchen, wenn Sie wollen.«

»Vielen Dank.«

Ellis schritt in den Pausenraum im hinteren Teil des Ladens. Der Raum war leer und ein Spind in der Ecke stand offen, ebenso die Hintertür. Vielleicht war sie zum Rauchen rausgegangen.

Als er aus der Tür trat, wusste er, dass er sie nicht finden würde, genau wie er ahnte, dass der Laden morgen um diese Zeit nach einer neuen Mitarbeiterin suchen würde. Er lachte, halb über die Absurdität des Ganzen, halb aus Bewunderung für Meredith Womack. Trotz seiner Bemühungen hatte sie ihn kommen sehen und jetzt war sie auf und davon. Wäre sie nicht gierig geworden und hätte sich an seinem Telefon zu schaffen gemacht, hätte er es nie erfahren. Er hätte den Köder mit den Medikamenten gegen Reisekrankheit geschluckt und die Stadt sofort wieder verlassen.

Aber jetzt wusste er es sicher. Sie war hier, in L.A., und sie wollte auch hierbleiben. Sein Aufspürungszauber brachte ihn nicht weiter, aber es gab mehr als Tricks und Gadgets bei der Detektivarbeit.

Es war an der Zeit, sich an die Einheimischen zu wenden.


Kapitel 3

Lucy holte ihren Wonder-Woman-To-Go-Becher aus dem Handschuhfach, griff nach einer Papiertüte auf dem Beifahrersitz und ging in den Starbucks.

»Das Übliche?«, erkundigte sich die Barista, als sie an der Reihe war.

»Ja bitte.« Lucy fragte sich, ob es ihr Gesicht war, das sie unvergesslich machte, oder die Superheldenbecher. Wurde jeder Silbergreif in jedem Starbucks an seinem Abzeichen erkannt? Sie kamen alle oft genug in die Läden. Bemerkten die Baristas die Gemeinsamkeiten? Vermutlich hielt dieselbe Magie, die die Bahnhofstüren verbarg, das Personal davon ab, zu bemerken, welche Stammkunden im hinteren Bereich verschwanden und den Laden nicht verließen. Ohne so etwas könnte die ganze Tarnung auffliegen. Oder waren die Baristas eingeweiht?

Als sie diesen Gedanken zu Ende gedacht hatte, wurde ihr der Tee gereicht. Sie rührte ihn um, goss Milch hinein und schloss den Deckel. Sie hatte keine Zeit zu warten, bis der Tee zog, aber mittlerweile war sie den immer stärker werdenden Tee aus ihren Bechern gewohnt. Jeder Schluck erinnerte sie immer noch an zu Hause. In L.A. kam man zwar nicht so einfach an Yorkshire Tee, aber die Schwarzteeauswahl beim Starbucks schaffte es trotzdem, sie an ihre Heimat zu erinnern.

Sie ging in den hinteren Teil des Cafés. In der Nähe der Toiletten, umgeben von einem schwachen Schokoladenduft, holte sie den Zauberstab aus ihrer Gesäßtasche, klopfte gegen die Wand und ging hindurch.

Dahinter schlängelte sich eine Metalltreppe in einer gut beleuchteten Spirale nach unten. Ihre Schritte klangen hohl durch den Raum, als sie hinabstieg und das geschäftige Treiben der magischen U-Bahn tönte ihr entgegen. Sie bog ab, bevor sie den Hauptbahnhof erreichte und benutzte ihren Zauberstab, um durch ein gesperrtes Drehkreuz, einen schmalen Gang und eine weitere Treppe hinunter zu einer Spezialstation zu gelangen.

Ein kleiner Bahnsteig, sauber und kahl, lag neben einem einzelnen Gleis. Auf den Schienen stand ein blauer Zugwaggon, der im Schein einer Reihe von Messinglampen glänzte. Lucy hielt ihren Zauberstab, als sie den Bahnsteig betrat. Ein kleiner Kasten an der Decke über ihr drehte sich mit einem Surren, wobei sich magisch-mechanische Sensoren bewegten, um den Neuankömmling zu überprüfen.

»Agentin 485«, verkündete sie. »Ich bin auf dem Weg zu einem Meeting.«

»Willkommen, Agentin Lucy Heron«, grüßte eine sanfte Baritonstimme. »Bitte nehmen Sie Platz. Ihr Zug wird in Kürze abfahren.«

Die Tür des Zuges öffnete sich leise und Lucy trat ein. Zwei Lederbänke standen sich im Waggon gegenüber, auf einer saßen bereits zwei Gnome in Anzügen. Lucy nahm auf der freien Platz, stellte ihre Papiertüte neben sich ab und trank ihren Tee, während der Zug durch einen dunklen Tunnel fuhr. Während sie über die Vorzüge einer guten Tasse Tee nachdachte, unterhielten sich die Gnome über die Quoten eines bevorstehenden Baseballspiels.

»Was denkst du?« Einer von ihnen sah zu Lucy auf.

»Ich denke, ich bevorzuge Kricket«, sagte sie. »Meiner Meinung nach sollten alle Sportarten Teepausen einführen.«

Die Gnome unterhielten sich wieder untereinander und eine Minute später erreichten sie die Haltestelle des Hauptquartiers der Silbergreifen. Lucy stieg zuerst aus und ging zum Büro des Bahnhofswärters, einer kleinen Holzkabine zwischen den Ausgangstunneln des Bahnsteigs. Ein Gnom in einer marineblauen Uniform mit glänzenden Messingknöpfen lächelte sie an, als er das holzgerahmte Fenster an der Vorderseite der Kabine hochschob.

»Guten Tag, Normandy«, sagte Lucy.

»Guten Tag, Agentin Heron.« Der Gnom tippte an die Krempe seiner Mütze. »Wie geht es heute?«

»Sehr gut, danke. Und selbst?«

»Ich freue mich auf das Wochenende.« Normandy nickte den Gnomen aus dem Zug zu, als sie vorbeigingen. »Ich besuche neuerdings einen Töpferkurs. Diese Woche werde ich eine Vase machen.«

»Stammt das auch aus dem Kurs?« Lucy zeigte auf die bunte, leicht unförmige Schale, die auf Normandys Schreibtisch stand.

»Ist sie nicht schön?« Er hielt sie hoch, damit Lucy sie sehen konnte. »Alles mein Werk.«

»Zum Glück habe ich hier etwas, das da reinpasst.« Lucy reichte ihm die Papiertüte.

»Oh, mit Schokoladenstückchen«, Normandy leckte sich über die Lippen, als er die Cookies in der Tüte anstarrte. »Vielen Dank, Agentin Heron.«

»Gern geschehen.«

Lucy ging einen Tunnel entlang und eine Wendeltreppe aus Metall hinauf. Oben angekommen, öffnete ihr Zauberstab eine Tür und sie trat in einen dunklen Korridor. Ein paar Meter weiter ertönte aufgeregtes Geschnatter durch einen Türrahmen, als Touristen im Planetarium des Griffith Observatoriums auf den Beginn der nächsten Vorstellung warteten. Es erstaunte Lucy immer wieder, dass sie hier arbeitete, auch wenn sie nur selten die Gelegenheit hatte, das Beste daraus zu machen.

Sie ging hinaus in den zentralen Rundbau, vorbei an neugierigen Kindern und zufrieden dreinblickenden Eltern, die das Spektakel genossen, dann die Ausstellungshalle entlang, vorbei an Planetenmodellen und leuchtenden Bildern aus dem Weltall. Ein weiteres Tippen ihres Zauberstabs brachte sie durch eine schmale, in der Wand versteckte Tür, während ein Dunst aus Magie die Besucher davon ablenkte, ihr Verschwinden zu bemerken.

Im Empfangsraum des Hauptquartiers der Silbergreifen saß ein junger Zauberer hinter einem Mahagonischreibtisch. »Ausweis bitte.«

»Natürlich.« Lucy hielt ihre Wonder-Woman-Tasse hoch.

Der Rezeptionist hob eine Augenbraue. »Ihr anderer Ausweis?«

»Bei Starbucks funktioniert das.«

»Das gilt auch dafür, einen mittleren Kaffee ›groß‹ zu nennen, aber darauf falle ich genauso wenig herein.«

»Na gut.«

Lucy strich mit ihrem Zauberstab über einen Sensor. Ein Licht auf dem Schreibtisch blinkte grün und der Mann nickte.

»Rein mit Ihnen, Agentin Heron.«

Roger Applegate wartete bereits auf Lucy, als sie in sein Büro trat. Der Regionalmanager war wie immer tadellos gekleidet. Sein dreiteiliger Anzug lenkte von der Tatsache ab, dass er ein rotes Gesicht hatte, leicht übergewichtig war und sich auf die zweite Hälfte des mittleren Alters zubewegte. Obwohl altmodische Eleganz nicht Lucys persönlicher Kleidungsstil war, wusste sie zu schätzen, wie gut er manchen Leuten stand.

»Sie sehen aus, als hätten Sie eine Begegnung mit einem Lagerfeuer gehabt.« Applegate wies auf einen Sitzplatz.

»Oh, richtig!« Lucy blickte auf den angesengten Teil ihres T-Shirts hinunter. Sie hätte daran denken sollen, es zu wechseln. Wenigstens war nichts Unanständiges zu sehen, nur ein paar Zentimeter von der Seite ihres Bauches. »Einer der jungen Herren, die wir verhaftet haben, war im Besitz eines Hauches von Feuermagie.«

»Ich nehme an, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wurde?«

»Ja, Sir. Ich habe Jackie zur Bewachung zurückgelassen, bis der Transporter eintrifft.«

»Prächtig. Ein weiterer Sieg für die Guten.« Applegate griff über seinen Schreibtisch und reichte Lucy einen prall gefüllten Pappordner. »Jetzt habe ich noch etwas für Sie. Eine Reihe von Diebstählen magischer Artefakte, bei denen wir einen Zusammenhang vermuten.«

Lucy öffnete den Ordner und blätterte die Papiere durch.

»Die meisten von denen sind nicht in meinem Revier, Sir. Sollte sich nicht jemand anderes um den Fall kümmern?«

»Die Vorfälle ereignen sich über die ganze Stadt verstreut, also ist es nicht wirklich jemandes Gebiet. Ich dachte, Ihr Interesse an Kunst und Geschichte könnte nützlich sein, um nach Verbindungen zwischen den Artefakten zu suchen. Außerdem …« Applegate lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Nun, Ihre Familie hat das Muster im Fall Zero entdeckt. Ich dachte, das wäre eine gute Gelegenheit, ihre Talente einmal zu nutzen, wie wir besprochen haben.«

»Das muss ich mit Charlie klären«, sagte Lucy entschieden. »Wir haben uns geeinigt, dass wir die Kinder nicht einbeziehen, ohne vorher beide zuzustimmen.«

»Natürlich. Ihre Familie, Ihre Regeln.« Applegate lächelte sie an. »Sehen Sie es als ein Angebot, nicht als einen Befehl. Wenn Sie wollen, dass das Team Heron den Fall übernimmt, können Sie das tun. Wenn nicht, ist es Ihre Sache, Agentin Heron.«

»Danke, Sir. Wäre das alles?«

»Nein, eine andere Sache noch.« Applegate nahm den Hörer seines Tischtelefons ab und drückte auf eine Taste. »Sam, können Sie bitte Agentin Petrie reinschicken?«

Lucy verspannte sich automatisch. Es machte ihr nichts aus, die Fälle zu übernehmen, die Applegate ihr zuwarf. Sie war gerne bereit, ihre Familie einzubeziehen, wenn sie bei den Ermittlungen helfen konnte. Aber an Kelly Petries Seite zu arbeiten? Das wollte sie auf keinen Fall.

Kelly kam herein und lächelte strahlend hinter ihrem perfekten Make-up, ihr Anzug fast so schick wie der von Applegate. Sie warf einen Blick auf Lucys verbranntes Oberteil und das hilfsbereite Lächeln wurde fast zu einem Lachen.

»Kann ich Ihnen irgendwie helfen, Sir?« Sie richtete ihre Aufmerksamkeit ganz auf Applegate.

»Tatsächlich würde ich gerne Ihnen beiden helfen. Oder besser gesagt, die Abteilung würde das.« Applegate nahm zwei dicke Ringordner von seinem Schreibtisch und reichte jedem von ihnen einen. Die Ordner waren identisch, ihre glänzend blauen Einbände mit Fotos von fröhlich lächelnden Menschen in Anzügen verziert. »Sie haben beide Interesse an einer Beförderung gezeigt und sind im Besitz von Erfahrung im Außendienst, aber Führung ist ein völlig anderes Gebiet. Um Sie zu unterstützen, haben wir Sie beide für eine Managementschulung angemeldet.«

»Oh.« Lucy starrte auf die Mappe und versuchte zu überlegen, wie sie die Schulung neben ihrem Job, den Kindern und all den anderen Dingen in ihrem Leben unterbringen könnte. Sicher, in der Theorie war das sehr nützlich, aber in der Praxis …

»Vielen Dank, Sir«, sagte Kelly. »Ich bin mir sicher, dass selbst Lucy diese Gelegenheit zu schätzen weiß, auch wenn es im Moment nicht so aussieht.«

Lucy unterdrückte den Drang, Kelly einen wütenden Blick zuzuwerfen.

»Auf jeden Fall. Ich bin sicher, das wird großartig. Wann geht’s los?«

»Jetzt sofort!« Applegate lachte. »Na ja, diese Woche, aber Sie wollen sicher schon mit dem Lesen anfangen. Deshalb will ich Sie auch nicht länger aufhalten. Machen Sie sich an die Arbeit, meine Damen, und machen Sie die Abteilung stolz.«

Mit dem Aktenordner und dem Ringbuch unter einem Arm und den Resten ihres Tees in der anderen Hand folgte Lucy Kelly aus dem Büro. Die Tür schwang hinter ihnen zu und sie starrten auf die dicken Ordner mit den unerwarteten Hausaufgaben.

»Das war’s mit meinen freien Abenden«, murmelte Lucy.

»Ich nehme an, du wirst den Elternbeirat dann im Stich lassen«, sagte Kelly. »Sodass wir anderen die Arbeit erledigen müssen, die dir obliegt.«

Lucy erstarrte für eine Sekunde. Vor lauter Geschäftigkeit hatte sie die andere Stelle vergessen, an der sie mit Kelly zusammenarbeitete.

»Ich werde natürlich trotzdem da sein«, bestätigte sie. »Ich habe mich entschieden, Teil des Elternbeirats zu sein und ich habe mich entschieden, dem Ausschuss beizutreten. Ich stehe zu meinen Verpflichtungen. Außerdem sind deine Kinder ja nicht die einzigen an dieser Schule. Ich möchte sicherstellen, dass Ashley die bestmögliche Ausbildung erhält.«

Da sie wusste, dass Kelly involviert war, war sie doppelt entschlossen, mit dem Komitee zusammen die richtige Wahl zu treffen. Kelly würde wahrscheinlich die Lehrerin oder den Lehrer auswählen, die oder der sich am besten kleidete, an die Regeln hielt oder bei ihr einschleimte. Die Kinder verdienten jemanden, der kreativ war und sich neue Wege ausdachte, um sie zu beschäftigen und nicht jemanden, der an Hierarchien und altmodischem Denken festhielt.

»Gut«, Kelly klang wenig überzeugt. »Das ist eine ernste Angelegenheit und so solltest du sie auch behandeln.«

»Ich komme schon klar, solange du nicht wieder irgendwelche billigen magischen Tricks abziehst.«

»Ich weiß nicht, was du meinst.«

»Als du meinen Beitrag zum Kuchenverkauf sabotiert hast?«

»Ich habe nichts dergleichen getan.«

»Ja, sicher.«

Sie starrten sich gegenseitig an.

»Es scheint, dass wir viel Zeit miteinander verbringen müssten.« Kelly tippte auf ihre Mappe. »Zwischen dem Kurs, dem Ausschuss und der Arbeit.«

»Erinnere mich nicht daran. Fehlt nur noch ein Doppeldate.«

»Was für eine wunderbare Idee.«

»Hm?«

»Ich habe Charlie bisher nur flüchtig kennengelernt und ich bin sicher, dass Max euch beide gerne mal treffen würde. Das würde uns die Möglichkeit verschaffen, unsere Differenzen beizulegen.«

Lucy starrte Kelly an. War das ihr Ernst? Das musste ein ausgeklügeltes Manöver sein. Oder vielleicht war es ein Plan, ein Weg für Kelly, Negatives über Lucy und ihre Familie zu sammeln, um ihre Position bei den Greifen zu untergraben. Wie auch immer, ein gemeinsamer Abend klang wie die Hölle.

Aber vielleicht war Lucy selbst nur unfreundlich. Sie arbeiteten zusammen, sowohl hier als auch in der Schule. Wäre es denn so schlimm, wenn sie versuchen würden, miteinander auszukommen, wenn nicht um ihrer selbst willen, dann für die Leute um sie herum?

»Warum nicht«, lenkte sie ein. »Lass uns etwas für nächste Woche vereinbaren.«

Kelly lächelte steif, sodass Lucy sich fragte, ob es ihr nur darum gegangen war, ein Nein zu hören. Wenn ja, dann hatte sie diese Runde versehentlich gewonnen.

»Gut. Ich werde dir schreiben.« Sie schlenderte davon und ließ Lucy mit einem Haufen Papierkram und einem halben Becher lauwarmem Tee allein.

Sie war sehr froh, dass sie den Tee hatte.


Kapitel 4

Meredith Womack stand an der Front des Raumes wie eine Lehrerin vor ihrer Klasse. Sie war nicht wie eine der Lehrerinnen, die sie in ihrer eigenen Kindheit erlebt hatte, aber darum ging es ja. Sie wollte diesen Leuten beibringen, wie sie ihre Fähigkeiten richtig einsetzen konnten.

Hinter ihr hingen verblasste, inspirierende Poster an den Wänden, Überbleibsel aus der Zeit, als dies noch das Büro eines gescheiterten Technik-Start-ups gewesen war. Eins davon riet einem, man solle einem Mann das Fischen beibringen, ein anderes, dass man jeden Tag nehmen sollte, wie er sich präsentierte. Womack war sehr froh, dass die Vorbesitzer nicht mehr hier waren. Diese Art von Management-Scheiß konnte sie in den Wahnsinn treiben.

»Also gut, Jungs und Mädels«, sagte sie. »Was habt ihr aus der Präsentation gelernt?«

Ein paar Dutzend erwartungsvolle Gesichter starrten auf den Fernsehbildschirm neben ihrer Lehrerin. Sie waren eine gemischte Gruppe aus Magiern, darunter Hexen, Zauberer, Gnome, Elfen, ein Zwerg und sogar eine Willen. Keiner von ihnen war älter als zwanzig Jahre und die Jüngeren befanden sich am Beginn des Teenageralters – junge Köpfe, perfekt geeignet, um von ihr geformt zu werden. Womack lächelte bei dem Gedanken an das, was sie erreichen könnte.

Der Bildschirm zeigte ein Pausenbild von der Überwachungskamera des Walgreens. Es zeigte, wie Womack mit dem Silbergreifen im Anzug interagierte, bevor er den Laden verließ. Womack hatte bis zu diesem Punkt zurückgespult, um die Gruppe daran zu erinnern, wie nah sie dem Feind gekommen und dann doch entwischt war. Es war wichtig, zu demonstrieren, wozu sie fähig war.

Ein Gnom hob die Hand. »Hat es etwas mit der Kunst der Illusion zu tun?«

»Klar, das kannst du daraus lernen, wenn du willst«, bestätigte Womack. »Aber das ist nicht das, worauf ich hinauswill.«

Diesmal war es ein Zauberer mit einem Vokuhila, der sprach. »Die Leute sind Idioten und wir können sie verarschen.«

»Stimmt, aber das ist auch nicht der Punkt.«

»Vielleicht gibt es einfach gar keine Lektion?« Die Willen zuckte mit ihrer Nagetiernase. »Für mich sieht das nämlich ziemlich sinnlos aus.«

»Ich wünschte, das wäre mir eingefallen.« Womack lachte. »Du hast recht, nicht alles im Leben ergibt einen Sinn, schon gar nicht Dinge wie die Silbergreifen. Aber nein, hier gibt es eine echte Lektion.«

Die Klasse schaute sie an. Ihre Mienen waren ausdruckslos, bis auf ein paar, die langsam irritiert wirkten.

»Benutze deine Magie nur, wenn du sie brauchst.« Womack hielt ihre rothaarige Perücke hoch. »Wenn der Safe nicht verschlossen ist, brauchst du ihn nicht aufzusprengen. Wenn die Menge schon abgelenkt ist, lass die glitzernde Lichtshow weg. Wenn du dich mit einer billigen Perücke und einer Uniform vor den Greifen verstecken kannst, brauchst du dein Gesicht nicht per Zauber zu verändern.«

»Das ist Blödsinn«, erklärte die Willen. »Du hast gesagt, wir würden uns auf einer Schule für magische Verbrechen anmelden und jetzt sagst du uns, dass wir keine Magie benutzen sollen? Es fühlt sich an, als wären wir diejenigen, die verarscht werden.«

Es wurde zustimmend gemurmelt.

»Ich sage nicht, dass ihr eure Magie nie benutzen sollt. Ich sage nur, dass ihr sie für Momente aufheben solltet, wenn sie gebraucht wird. So habt ihr mehr Kraft für das, was wichtig ist.« Womack zog ein Kartenspiel heraus und deutete auf die Willen. »Snivvery, richtig? Komm, stell dich gegenüber von mir an den Tisch und ihr anderen versammelt euch um sie, damit ihr zuschauen könnt.«

Stühle scharrten über den Boden und die Schülerinnen und Schüler bildeten einen lockeren Kreis und sahen zu, wie ihre Lehrerin drei Karten aus dem Spiel zog, eine davon die Herzdame. Womack legte die Karten verdeckt vor sich hin und begann dann, sie schnell hin und her zu bewegen, zu wechseln und zu mischen.

»Finde die Dame, der älteste Straßentrick. Also, welche Karte ist die Dame?«

»Keine davon«, Snivvery verschränkte die Arme vor der Brust, ihr Gesicht war voller Verachtung. »Sie ist in deiner Hand.«

»Falsch.« Womack drehte die Karten um. Alle drei waren Herzdamen. Snivvery runzelte die Stirn und die anderen Schüler lachten. »Es gibt bestimmt einen Weg, das ohne Magie zu machen, genauso wie man einen Safe ohne Magie öffnen kann, aber ich kenne ihn nicht. Ich benutze Magie für die Teile, die ich nicht anders hinbekomme. Deshalb spare ich meine Magie auf, wenn ich kann, damit das so zu handhaben ist.«

Snivvery schnappte sich das Kartenspiel, mischte die drei Damen wieder hinein, zog drei Karten und begann eine weitere Partie »Finde die Dame.« Die Karten rutschten geschickt übereinander und Womack sah kaum die Momente, in denen die Karten getauscht wurden, aber sie sah sie. Ihre Schülerin war begabt, aber kein Genie. Am Ende drehte Snivvery die Karten um und wieder waren alle drei Herzdamen zu sehen. Ein paar der Schüler applaudierten. Die anderen beobachteten ihre Lehrerin misstrauisch.

»Das kann ich auch ohne Magie«, sagte Snivvery. »Das heißt, du hast mir bis jetzt nichts beigebracht.«

»Okay, was machst du mit deinem manipulierten Kartenspiel, wenn die Bullen dich schnappen? »

»Wovon sprichst du?« Snivvery hob ihre Hände und zeigte, dass sie leer waren.

»Accendat secreto.« Womack schwenkte einen Zauberstab, den sie vor einem Moment noch nicht in der Hand hatte.

Rauch und Flammen schlugen aus der Tasche von Snivverys Jacke, die sie herunterriss und darauf herumtrampelte, bis die Flammen erloschen.

»Dieses manipulierte Kartenspiel«, sagte Womack. »Keine Beweise sind um einiges besser als versteckte Beweise, die sie finden könnten.«

Jetzt schauten ihre Schüler beeindruckt, alle außer der finsteren Snivvery.

Womack schnappte sich eine Kiste aus der Ecke des Raums und knallte sie auf den Tisch. Der Inhalt klirrte.

»Schlösser«, erklärte sie. »Wie viele von euch wissen schon, wie man eins knackt?« Ein paar Hände hoben sich. »Jetzt lernt ihr, wie ihr es mit Magie machen könnt, falls mal keine anderen Werkzeuge zur Hand sind. Jeder nimmt sich ein Schloss und sucht sich einen Tisch, an dem er arbeiten kann. Probiert alle Zaubersprüche aus, die ihr schon kennt und von denen ihr glaubt, dass sie helfen könnten. Wer zuerst fertig ist, bekommt den Preis, sich selbstgefällig zurückzulehnen und den anderen zuschauen zu dürfen.«

Die Klasse verteilte sich im Raum und jeder arbeitete an seinem Schloss. Sie begannen eifrig und versuchten mit Schwebe- und Bewegungszaubern, die Stifte und den Zylinder im Inneren des Schlosses zu verschieben, aber Womack hatte sorgfältig hochwertige Schlösser gewählt, die nicht so leicht nachgeben würden. Frustriert begannen einige der Schüler und Schülerinnen, Hitze oder rohe Gewalt anzuwenden, um ihr Schloss zu schmelzen oder zu zerquetschen.

Snivvery stand mit verschränkten Armen bei ihrem Schloss und schaute von ihm zu ihrer Lehrerin und dann wieder auf das Schloss hinunter.

»Du willst es nicht einmal versuchen?«, fragte Womack.

Snivvery zuckte mit den Schultern. »Gib mir zehn Minuten und ich könnte das Ding mit der Hand knacken, aber ich kenne mich mit Schlössern gut genug aus, um zu wissen, dass ich nicht die Magie dafür habe. Deshalb denke ich, dass das wieder eine deiner bescheuerten Lektionen ist. Du hast gesagt, wir sollen unsere Magie aufheben, also hebe ich sie auf.«

»Gut gemacht.« Womack lächelte, eher um ihrer selbst willen als für Snivvery, obwohl die Willen es als Anerkennung auffassen konnte. Kluge Schülerinnen und Schüler, die sich gegen die Autorität auflehnten, waren später auf andere Weise nützlich als die einfachen, gehorsamen. Snivvery könnte sich zu einem echten Gewinn entwickeln, solange Womack richtig spielte. »Du gewinnst den heutigen Hauptpreis, als Erste einen neuen Zauberspruch zu lernen.«

Womack zog wieder ihren Zauberstab heraus, einen schmalen Stab aus schwarzem Holz, der mit stumpfem Eisen überzogen war. Etwas Dunkles und Schlichtes, damit das Licht nicht reflektiert wurde. Sie hielt ein weiteres Schloss in der Hand und richtete den Zauberstab darauf.

»Resigno«, flüsterte sie. Magie floss von ihrem Zauberstab in das Schloss, so sanft und langsam wie Sirup, der von einem Löffel lief. Es folgte eine Reihe von leisen Klicks und das Schloss öffnete sich.

»Bringst du mir das bei?«, fragte Snivvery, »oder stehst du nur da und guckst selbstgefällig?«

Womack erklärte ihr den Zauberspruch, die Magiestränge, an denen er sich bediente, wie man sie zusammenführte und lenkte. Schon bald konnte Snivvery das Schloss mit einer Handbewegung öffnen.

»Das bringe ich jetzt auch den anderen bei«, verkündete Womack. »Während ich damit beschäftigt bin, finde selbst heraus, was ich dir nicht erklärt habe.«

»Du redest immer so eine Scheiße.« Snivvery schüttelte den Kopf, aber ihr Gesichtsausdruck war jetzt weniger frustriert als vielmehr fasziniert.

»Man lernt besser, wenn man sich die Dinge selbst erarbeitet. Probiere es mal.«

Während Womack die anderen um sich versammelte und den Zauberspruch noch einmal erklärte, brachte Snivvery ihr Schloss in die Ecke des Raumes. Sie bewegte ihre Hand über den Mechanismus hin und her und ließ den Zauber vor- und rückwärts laufen. Das Schloss klappte auf und zu, auf und zu, schneller und schneller. Sie war gut darin, es hatte nur ein paar Sekunden gedauert, bis sie den Zauberspruch gelernt hatte, also musste es etwas anderes geben, was Womack wollte.

Klack, klack, klack, klack, klack, machte das Schloss.

Der Raum war jetzt voll von diesem Geräusch, da die anderen denselben Zauber übten. Klick, klack. Ein Chor von Riegeln, die in Schlössern hin und her schnappten. Ein Geräusch, das sie von ihren Gedanken ablenkte.

Das war es: der Lärm.

Snivvery schritt zum vorderen Teil des Raumes, wo Womack mit hochgelegten Füßen an ihrem Schreibtisch saß, eine Flasche Bier trank und in einem Hochglanzkatalog blätterte, so weit entfernt vom Bild einer Lehrerin, wie Snivvery es sich vorstellen konnte.

»Ich hab’s.« Snivvery ließ ihr Schloss mit einem dumpfen Schlag auf das Pult fallen, direkt neben Womacks Stiefel. Der Rest der Klasse wurde still und schaute auf, um zu sehen, was das Drama war.

»Was hast du?« Womack nippte an ihrem Bier.

»Das, was du uns nicht beibringst.« Snivvery streckte ihre Pfote über das Schloss. »Dass wir üben müssen, leise zu sein.«

Sie flüsterte den Zauberspruch, so leise, dass selbst sie ihn kaum hören konnte. Die Magie strömte aus, aber sie hielt sie zurück und ließ sie nur langsam in das Schloss eindringen, Sekunde für Sekunde. Einer nach dem anderen bewegten sich die Stifte, ohne ein Geräusch zu machen und der Riegel glitt so leise zurück, dass er die Stille im Raum nicht durchbrach.

»Snivvery gewinnt den heutigen Hauptpreis.« Womack reichte der Willen ein Bier. »Sie darf die Füße hochlegen und euch bei der Arbeit zusehen. Macht es ihr nach und seht zu, dass ihr die Schlösser geräuschlos öffnet.«

Die einen lachten, andere stöhnten, aber alle machten sich mit neuer Kraft an die Arbeit.

»Es geht natürlich nicht nur um die Stille«, sagte Womack, als Snivvery sich neben sie setzte. »Es ist auch einfacher, keine Spuren zu hinterlassen, wenn man langsam und sorgfältig vorgeht. Außerdem ist das eine nützliche Übung für die Nuancen der Zauber, mit denen wir uns später beschäftigen werden.«

»Ich schätze, du verarschst uns nicht nur, wenn du sagst, dass du weißt, wie man unterrichtet.«

»Ich verarsche euch nicht nur, nein. Aber vertraue niemals einer Kriminellen, die vorgibt, keinen Betrug zu begehen.«

»Was ist deiner?«

»Das wäre ja zu einfach.« Womack wackelte albern mit ihren Augenbrauen. »Denk dran: Lerne, indem du es selbst herausfindest.«

Snivvery nahm einen Schluck von ihrem Bier. »Es gibt Zeiten, in denen wir Dinge schnell und nicht unterschwellig erledigen müssen.«

»Oh, ich weiß. Das ist eine Lektion für einen anderen Tag. Für den Moment …«

Womack leerte den letzten Rest ihres Bieres, warf die Flasche in den Mülleimer, stand auf und klopfte auf den Tisch. Wieder einmal richtete die Klasse ihre Aufmerksamkeit auf sie.

»Es ist Zeit, euch eure Hausaufgaben zu geben«, verkündete sie.

Dieses Mal waren das Stöhnen und die Proteste nur ein komödiantischer Effekt. Jeder Schüler im Raum war begierig darauf, seine neuen Fähigkeiten anzuwenden und zu beweisen, dass er es verdient hatte, vorn in der Klasse zu sitzen, Bier zu trinken und die Füße hochzulegen.

»Eskible und Flints Katalog für Magisches Werkzeug und Zutaten.« Womack winkte mit ihrer Hochglanzbroschüre. »Ich gebe jedem von euch eine Seite, auf der ein Gegenstand eingekreist ist.« Sie riss eine Seite heraus und reichte sie Snivvery, dann begann sie, durch die Klasse zu gehen, wobei ihre Schritte von Reißen begleitet wurden. »Als Test für eure Aufklärungs- und Einbruchsfähigkeiten werdet ihr den eingekreisten Gegenstand irgendwo in dieser Stadt stehlen. Teamarbeit ist erlaubt, aber ihr müsst alle eure magischen Fähigkeiten bei der Übung einsetzen. Bonuspunkte gibt es für Diebstähle von ungewöhnlichen Orten. Natürlich bekommt ihr Punktabzug, sollten die Greifen euch erwischen.«

Das sorgte für einen weiteren Lacher.

»Außerdem«, sie kehrte an ihren Schreibtisch zurück, »soll jeder von euch einen anderen Gegenstand von der gleichen Seite des Katalogs stehlen und sich eine Erklärung ausdenken, warum er entweder für diese Schule oder für eure zukünftigen Verbrechen nützlich ist. Die ganze Klasse wird entscheiden, wessen Antwort die beste ist. Der Unterricht ist beendet. Macht mich stolz und klaut nach Herzenslust.«


Kapitel 5

Charlie Heron fuhr sich mit der Hand durch seinen blonden Haarschopf und verwandelte das kleine Durcheinander dort in ein wildes Gewirr, das in alle Richtungen abstand. »Buddy, hier drüben«, rief er.

Buddy, der Dackel, wandte sich von den Wurzeln des Zitronenbaums ab, an denen er interessiert geschnüffelt hatte und rannte mit heraushängender Zunge durch den Garten der Familie auf Charlie zu.

»Guter Junge«, lobte er. »Versuchen wir es noch einmal, jetzt, wo du nicht mehr von Schmetterlingen abgelenkt wirst. Rolle.«

Er winkte mit der Hand und benutzte das gleiche Signal, das der Trainer in dem YouTube-Video benutzt hatte. Falls Buddy das Kommando verstand, ließ er sich das nicht anmerken. Stattdessen versuchte er, hochzuspringen und Charlies Hand zu fangen. Leider waren Buddys Beine nicht mehr so lang wie früher als Bluthund und die Hand blieb frustrierend weit außerhalb seiner Reichweite.

»Hier, so wie ich«, versuchte Charlie. Er legte sich auf den Rasen und rollte sich auf den Rücken. »Kannst du das auch?«

Buddy kletterte auf Charlies Brust und leckte ihm das Gesicht ab. Charlie lachte, tätschelte Buddys Kopf und versuchte, den liebevollen Sabber abzuwischen.

»Dad, was machst du da?«

Charlie schaute an dem Hund vorbei und sah seinen zwölfjährigen Sohn Dylan aus dem Haus kommen, einen Keks in der Hand. Eddie, drei Jahre, folgte ihm, von seinem Keks war allerdings bereits nichts außer Krümel auf seinem Dinosaurier-T-Shirt übrig.

»Ich versuche Buddy Kommandos beizubringen.« Charlie schob den Hund von sich und stand auf. »Mein Arbeitskollege Steve hat erzählt, sein Hund würde lernen, Bier und Snacks zu holen.«

»Buddy kann Snacks holen?«

»Im Moment kann er sich nicht einmal tot stellen, also erwarte nicht, dass er dir in nächster Zeit einen Donut bringt. Wo wir gerade beim Thema sind …«

»Mama hat gesagt, dass wir jeder einen Keks haben können«, erklärte Dylan. »Frag sie, wenn du willst. Sie ist runter in die Tunnel gegangen, um Ashley einen zu bringen.«

»Schon gut.« Charlie richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Buddy. »Erinnerst du dich an unser Gespräch? Rolle!«

Er machte wieder eine Geste und dieses Mal schien Buddy den Wink zu verstehen. Er ließ sich auf den Bauch fallen und rollte sich dann auf den Rücken, wobei seine kleinen Beine in der Luft wackelten. Charlie gab ihm sofort ein Leckerli.

»Ich auch!« Eddie ließ sich neben Buddy auf den Boden fallen. Er fuchtelte mit Armen und Beinen in der Luft herum und kicherte. Dann erschien ein magischer Schimmer um ihn und Eddie verwandelte sich in einen flauschigen weißen Terrier. Die beiden Hunde kläfften und wälzten sich gemeinsam, wobei Buddy von Mal zu Mal aufgeregter wurde.

»Es ist so viel einfacher, Computer dazu zu bringen, das zu tun, was man will«, sagte Charlie. »Vielleicht bin ich als Hundetrainer nicht geeignet.«

»Welche Kommandos könnte er lernen?« Dylan beobachtete Buddy nachdenklich.

»Alles Mögliche, sobald ich herausfinde, wie ich ihn richtig programmieren kann. Apportieren, jagen, Männchen machen, vielleicht meine Hausschuhe bringen.«

»Könnte er auch Dinge finden, die verschwunden sind?«

»Klar, wenn er versteht, dass er sie erschnüffeln soll.«

»Und Leuten zeigen, wohin sie gehen sollen?«

»Ich denke schon.«

»Cool.«

»Also gut, Buddy, versuchen wir es noch einmal …«

Charlie begann wieder mit Buddy zu trainieren und rannte hin und her, während Dylan zusah und im Stillen über die Möglichkeiten eines gut trainierten Hundes in einer magischen Welt nachdachte.

* * *

Ashley Heron saß im Herzen des unterirdischen Tunnelnetzes, das sie und ihre Brüder gebaut hatten. Vor ihr zeigte eine Reihe von Monitoren Videoübertragungen aus ganz L.A. und Umgebung.

»Ich verfolge diese verdächtigen Zwerge schon seit einer Stunde.« Die Stimme, die ertönte, war das Flüstern eines zwölfjährigen Mädchens aus Pasadena, einer Stadt ganz in der Nähe. »Sieht aus, als hätten sie endlich jemanden getroffen.«

Auf dem Bildschirm versammelte sich eine Gruppe bärtiger Zwerge um einen einzelnen Elfen in einem Trenchcoat, dessen Ohren unter seinen langen Haaren verborgen waren. Einer der Zwerge hielt einen Leinensack in die Höhe und der Elf zog einen Stein heraus, den er zur Begutachtung hochhielt. Eine Rune auf der Oberfläche des Steins glühte vor magischer Kraft.

»Gefälschte Runensteine, genau wie wir dachten«, flüsterte das Mädchen. »Soll ich näher rangehen, um einen besseren Blick zu bekommen?«

»Nein«, sagte Ashley. »Bleib zurück, bleib in Sicherheit und schau, wohin der Elf geht. Wenn wir das wissen, können wir den echten Greifen sagen, wo sie ihn finden können.«

»Wir sind echte Greifen«, meldete sich eine andere Stimme entrüstet, die zu einem zehnjährigen Jungen aus West Hollywood gehörte. »Du hast Zero fertig gemacht, weißt du noch?«

»Und diesen Ring von Fahrraddieben«, fügte jemand anderes hinzu.

»Und …«

»Die Silbergreifen also«, sagte Ashley. »Oder die erwachsenen Greifen.«

»Du meinst wohl eher die langweiligen Greifen«, der Junge machte ein Pupsgeräusch. »Ich bin viel lieber ein Minigreif.«

Ashley schnitt eine Grimasse. Sie mochte es, dass ihr Netzwerk von Kindern sich so engagiert bei der Verbrechensbekämpfung einsetzte, aber manchmal wünschte sie sich, sie hätte mehr Kontrolle über sie. Sie verstand, dass es unangenehm war, als Achtjährige älteren Kindern zu sagen, was sie tun sollten, etwas, das nur deshalb funktionierte, weil die anderen schätzten, was sie tat. Das hielt sie nur selten davon ab, etwas zu erwidern. Trotzdem mochte sie es nicht, wenn jemand nicht von den Silbergreifen begeistert war. Schließlich arbeitete ihre Mutter für sie und theoretisch könnten sie und der Rest der Familie auch für sie arbeiten. Das ganze Netzwerk der Minigreifen könnte eines Tages ihren erwachsenen Kollegen helfen.

»Die Silbergreifen sind toll«, zischte das Mädchen in Pasadena. »Sie haben meiner Mutter geholfen, als diese Gnome versucht haben, ihr Auto zu stehlen. Nimm deine bescheuerte Bemerkung zurück, Tommy, oder ich finde dich und trete dir in den Hintern.«

»Du weißt überhaupt nicht, wo ich wohne!«

»Ich habe diese Kerle hier aufgespürt. Ich kann auch einen Dummkopf wie dich finden.«

»Leute«, warf Ashley ein, »wir sind doch im selben Team, schon vergessen? Das Team, das die Silbergreifen unterstützt?«

»Tut mir leid«, murmelte der Junge. »Sie sind nicht langweilig. Ich denke aber immer noch, dass wir die Besten sind.«

»So was von«, bestätigten mehrere Stimmen.

Schritte erklangen in den Tunneln hinter Ashley.

»Da kommt jemand«, sagte sie. »AFK – also nicht an der Tastatur – für fünf Minuten.«

Sie stellte ihr Mikrofon stumm, nahm ihr Headset ab, schob ihren Stuhl zurück und drehte sich um, als ihre Mutter hereinkam.

»Hey, Schätzchen.« Lucy reichte Ashley ein Glas Milch und einen Teller mit einem Keks darauf. »Wie läuft’s in der Welt der supergeheimen Abenteuer?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Dann wäre es ja nicht mehr geheim.«

»Aber du wirst es mir doch sagen, oder? Ich meine, wenn du etwas Ernstes findest.«

»Natürlich, Mama. Ich bin ein Kind, keine Idiotin.«

»Du bist definitiv keine Idiotin. Du bist vielleicht sogar so weit von einer Idiotin entfernt, wie man es nur sein kann.« Lucy küsste ihre Tochter auf die Stirn und fuhr ihr dann mit der Hand über das ordentlich zusammengebundene schwarze Haar. »Apropos, möchtest du mir helfen, etwas herauszufinden?«

»Für die Silbergreifen?« Ashleys Augen leuchteten auf.

»Genau.«

Lucy steckte einen USB-Stick in Ashleys Computer. Sie warteten, während eine speziell angepasste Software einen Virenscan durchführte, dann erschien eine Reihe von Dateien auf dem Bildschirm.

»Das sind alle Diebstähle in einem neuen Fall, den ich bekommen habe«, erläuterte Lucy. »Datum, Uhrzeit, Ort, was gestohlen wurde und von wem. Ich bin auf der Suche nach einem Muster. Meinst du, du kannst damit etwas zaubern?«

»Ich kann nicht zaubern.« Ashleys Gesichtsausdruck war ernst, als sie den halb gegessenen Keks beiseitelegte und nach ihrer Tastatur griff. »Du verwechselst mich mit Dylan.«

»Diese Art von Magie habe ich nicht gemeint, mein Schatz. Es ist eine Metapher.«

»Oh.« Ashley rief eines ihrer Analyseprogramme auf und kopierte die Daten hinein. »Ich mag keine Metaphern. Sie machen die Dinge unübersichtlich. Beim Analysieren geht es darum, aufzuräumen und die Dinge an ihren richtigen Platz zu stellen, damit man sehen kann, wie sie zusammenpassen.«

»Wenn du das sagst.«

Während sich das Programm durch die Daten wühlte, kam eine Maschine aus einem der Tunnel gerollt, die in den Raum mündeten. Der für das Sammeln von Informationen verantwortliche Roboter huschte auf acht mechanischen Beinen zu Ashley und hielt ihr eine kleine Röhre mit Erde am Ende eines Teleskoparms hin.

»Danke, Okto«, sagte Ashley. »Bring die Probe bitte ins Chemielabor.«

Der Roboter zog seinen Arm zurück und eilte davon.

»Ihr habt jetzt ein Chemielabor?«, fragte Lucy.

»Natürlich. Man kann da nicht nur anorganische Proben untersuchen, sondern auch organische, zum Beispiel welche Grassamen an den Schuhen einer Person kleben oder ob Haare von einem Hund oder einer Katze stammen.«

»Wow.« Lucy lächelte erstaunt. Ihre Tochter beeindruckte sie immer wieder.

Der Computer hatte die Durchsicht der Daten beendet und präsentierte die Ergebnisse in einem Netzdiagramm aus gebündelten Informationen und Verbindungslinien. Lucy hatte sich immer noch nicht daran gewöhnt, wie das funktionierte und hatte Mühe, sich einen Reim darauf zu machen.

»Das ist interessant«, stellte Ashley fest.

»Was genau?«

»Man kann die meisten dieser Artefakte und Zutaten für Sicherheitszauber verwenden. Wenn jemand das einbruchsicherste Gebäude in L.A. bauen wollte, würde er mit diesen Dingen anfangen.«

»Ich suche also jemanden, der etwas Wertvolles zu beschützen hat?«

»Ja, ich glaube schon.«

»Andererseits, wer ein schützenswertes Vermögen hat, kann es sich leisten, die Dinge zu kaufen, die er braucht, um es sicher zu verwahren. Diebstahl scheint mir dann ein unnötiges Risiko zu sein.«

»Oh, stimmt.« Ashley lächelte. »Du bist so schlau, Mom.«

»Wenn du das sagst, ist das ein großes Kompliment. Du sagtest, die meisten dieser Gegenstände hätten etwas mit Sicherheitszaubern zu tun, aber was ist mit den anderen?«

»Eine Kiste Faulwarzwurzel und eine Ladung Golemlehm. Ich weiß aber nicht, wofür die sind, und zwei Datenpunkte sind nicht genug für das Programm, um eine Verbindung herzustellen.«

»Dummys.«

»Hm?«

»Als ich meine Feldmagie-Ausbildung zum Silbergreif gemacht habe, wurden die belebten Dummys für das Kampftraining aus Faulwarz hergestellt. Ich erinnere mich an den Gestank, wenn wir einen zerbrochen haben. Für belebte magische Konstrukte braucht man Golemlehm.«

»Jemand klaut Dummy-Teile?«

»Vielleicht.« Lucy schaute auf ihre Uhr. »Ich muss jetzt anfangen, zu kochen. Wenn du noch etwas herausfindest, kannst du’s mir beim Abendessen erzählen.«

* * *

»Hier, bitte.« Lucy löffelte gebratenes Hühnchen mit Nudeln auf Eddies Teller, dann stellte sie den Wok auf den Tisch. »Der Rest von euch, bedient euch selbst.«

Dylan stürzte sich auf das Essen und häufte es auf seinen Teller.

»Du kannst ganz schön viel essen für ein so schmales Hemd.« Charlie lächelte.

»Das sagst gerade du.« Lucy stupste ihren Mann mit einem Stäbchen an.

»Wie heißt es so schön: Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm?« Charlie füllte seinen Teller so voll, dass er beinahe überquoll. »Außerdem hatte ich einen anstrengenden Tag.«

»Hast du fleißig im Büro gearbeitet, mein IT-Zauberer?«

»Ich habe fleißig daran gearbeitet, unserem Hund neue Tricks beizubringen. Es hat sich herausgestellt, dass er vielleicht zu alt ist.«

»Buddy ist nicht alt«, widersprach Ashley mit nüchterner Stimme.

»Das ist ein britisches Sprichwort«, sagte Dylan. »Einem alten Hund kannst du keine neuen Tricks beibringen. Stimmt’s, Mom?«

»Das ist richtig.«

»Alter Hund!« Die Luft um Eddie herum flirrte und statt eines kleinen Jungen saß ein haariger Spaniel am Esstisch, dessen Ohren ins Essen hingen.

»Keine Magie am Esstisch.« Charlie zeigte auf das Einmachglas auf dem Küchentresen.

Eddie verwandelte sich zurück, seufzte dramatisch und erhob sich von seinem Platz. Er nahm einen farbigen Zettel von der Theke, kritzelte mit Filzstift ein schiefes »E« darauf und steckte ihn in das Glas.

»Du hast schon eine ganze Menge Zettel gesammelt«, sagte Lucy. »Sieht aus, als würdest du das Haus allein putzen, bis du so alt bist wie Al.«

Eddie blieb vor Schreck der Mund offen stehen, als er sich ihren pensionierten Nachbarn vorstellte und versuchte auszurechnen, wie viel Hausarbeit in seine Lebenszeit passte. Das war eine Menge verpasster Gelegenheiten, Cartoons zu schauen.

»Quiz-Zeit!«, verkündete Charlie. »Wer stellt heute die erste Frage?«

»Oh, ich«, meldete sich Dylan. »Welcher König von England musste von seinem jüngeren Bruder John freigekauft werden?«

Lucy hob ihre Hand.

»Moment«, sagte Charlie. »In Großbritannien geboren zu sein, erscheint mir hier wie ein unfairer Vorteil.«

»Es war kein unfairer Vorteil, dass ihr letzte Woche alle Amerikaner wart und Dylan nur Fragen aus der Lincoln-Biografie gestellt hat, die er gerade gelesen hatte.«

»Du wusstest immer noch mehr Antworten als ich.«

»Ich weiß es.« Eddie streckte seine Hand hoch.

Die anderen sahen sich alle an. Eddies Enthusiasmus war immer größer als sein Wissen, aber seine Antworten waren oft unterhaltsam.

»Okay, wie war sein Name?« Dylan erwartete, etwas über König Superman oder Professor SpongeBob den Ersten zu hören.

»König Richard.« Eddie sah äußerst zufrieden mit sich selbst aus.

»Gut gemacht.« Lucy klatschte und alle anderen stimmten mit ein. »Woher wusstest du das, mein Schatz?«

»Er war ein Löwe«, sagte Eddie. Die Luft um ihn herum flirrte und ein kleiner Löwe schüttelte die Anfänge einer Mähne.

»Er hat wieder Disney geschaut, was?«, fragte Lucy.

»Stellt sich heraus, dass es auch lehrreich sein kann.« Charlie warf dem Löwen einen vielsagenden Blick zu. »Antworten auf Quizfragen sind keine Entschuldigung. Zauberglas.«


Kapitel 6

Leontin stand im Eingang eines längst geschlossenen Ladens und beobachtete das geschäftige Treiben in Chinatown. Ein Schweißtropfen lief unter seiner Baseballkappe heraus und an der Seite seines Gesichts herunter. Der Arpak wippte von einem Fuß auf den anderen und schlug mit seinem langen Mantel, um sich Luft zuzufächeln.

»Geht es dir gut?«, fragte Twylan. Die Sonnenbrille, welche die Magie in ihren Augen verbarg, verdeckte auch die Hälfte ihres Gesichts, aber ihre Sorge war deutlich genug.

»Mir ist zu heiß«, murrte Leontin. »Ich verstehe ja, dass ich meine Flügel verstecken muss, aber es muss doch einen besseren Weg geben als diesen bescheuerten Mantel.«

»Es wäre besser gewesen, wenn du in den Tunneln geblieben wärst.«

»Und den Rest von euch hier draußen ohne meinen Schutz lassen?«

»Hab etwas Vertrauen. Wir von der Fußbrigade können auf uns selbst aufpassen.«

Leontin schüttelte den Kopf. »Ich finde die Bezeichnung immer noch dumm.«

Twylan lachte, ein Klang, der so sanft und musikalisch war wie ihre Sprechstimme.

»Du warst dafür, dass wir alle gemeinsam über den Namen abstimmen sollten, obwohl du wusstest, dass die anderen jünger sind als wir.«

»Trotzdem klingt es wie aus einem schlechten Cartoon.«

»Es könnte schlimmer sein. Die Hälfte der Ideen, die sie hatten, enthielt das Wort ›Pups‹.«

Ein anderes Mitglied der Brigade, ein Elf namens Siltor, kam auf sie zu, seine Gesichtszüge unter einer Kapuze verborgen. »Was geht?«

»Hör auf, zu versuchen, cool zu klingen«, knurrte Leontin. »Am Ende hörst du dich nur an wie ein Idiot.«

»Wenigstens verhalte ich mich nicht wie ein Idiot, im Gegensatz zu anderen Anwesenden«, erwiderte Siltor.

»Jungs«, sagte Twylan, »Müsst ihr euch so benehmen?«

Die anderen beiden Teenager schüttelten widerwillig den Kopf.

»Gut. Also, was hast du gesehen, Siltor?«

»Denselben Kerl, der letzte Woche Obdachlose überfallen hat. Er hat uns abgekauft, dass Kix eine Bettlerin ist und jetzt folgt er ihr hierher.«

Kix, eine Gnomin der Fußbrigade, ging die Straße hinunter auf sie zu. Unten in den Tunneln legte sie großen Wert auf ihr Aussehen. Sie durchstöberte die Secondhand-Läden nach den besten Klamotten, die sie mit ihrem winzigen Budget finden konnte, und nähte sie um, damit sie ihrem kleinen Körper passten. Heute hatte sie ihren Blick für Kleidung in eine andere Richtung gelenkt und sich in die schmuddeligsten, heruntergekommensten Lumpen gehüllt, die Twylan je gesehen hatte. Sie schlurfte in zerrissenen und zerfledderten Armeeklamotten über den Bürgersteig, einen verbeulten Pappbecher in der Hand, auf dessen Boden das Kleingeld klapperte. Ihre schmutzigen Füße steckten in zwei unterschiedlichen Flip-Flops. Hinter ihr folgte eine menschengroße Gestalt, die einen ärmellosen schwarzen Kapuzenpulli und einen raubtierhaften Gesichtsausdruck trug.

»In Ordnung«, sagte Leontin. »Los geht’s. Viel Glück, Brigade.«

Er ging die Straße hinunter in eine Gasse. Kurz darauf erreichte Kix die gleiche Stelle und ging in die Gasse, gefolgt von dem Mann.

Twylan und Siltor folgten ihnen. Siltor fischte ein paar Holzscheiben aus seiner Tasche, geschnitzt zu einem stumpferen Äquivalent von Wurfsternen.

In der Gasse blieb Kix auf halbem Weg stehen und tat so, als ob sie husten würde. Sie hatte die Schritte gehört, die ihr folgten, wie sie es geplant hatten und jetzt musste sie dem Kerl Zeit zum Handeln verschaffen.

Es dauerte nicht lange.

»Hey du.« Eine Hand legte sich auf ihre Schulter, die Finger so dick und rosa wie ein Hotdog-Würstchen. Er riss sie brutal herum. Sie blickte in ein rechteckiges, verkniffenes Gesicht, das von einem Vokuhila umrahmt wurde. »Gib mir dein Geld.«

Kix sah zu dem Mann auf. Es kostete sie nicht viel Mühe, verängstigt auszusehen. Der Angreifer war doppelt so groß wie sie und fast doppelt so breit. Die fehlenden Ärmel seines Kapuzenpullis zeigten Muskeln, die zwar nicht mit einem Bodybuilder mithalten konnten, aber nicht zu vergleichen waren mit einer Gnomin, die in Tunneln lebte. Er schien nicht viel älter als sie, aber das hielt sie nicht davon ab, zu zittern.

»Ich war’s nicht«, sie machte große Augen. Das war der Plan: Panik zeigen, ihn ablenken und warten, bis die anderen kamen. Vor ein paar Stunden hatte dieser Plan noch besser durchdacht gewirkt.

»Ich sagte, gib mir dein Geld.« Der Angreifer griff nach ihrem Becher und schaute auf das Wechselgeld darin. »Ist das alles, was du hast?«

Kix nickte verzweifelt.

»Bullshit.« Mit einer Hand hob der Typ sie am Kragen hoch, dann holte er mit seiner Faust aus.

»Hör sofort damit auf«, befahl Twylan.

Sie stand ein paar Meter entfernt, Siltor neben ihr. Sie sahen beide entschlossen aus, aber so sehr Kix ihre beiden Freunde auch bewunderte, neben diesem Schlägertypen wirkten sie nicht sehr bedrohlich.

»Wir wissen, was du treibst«, sagte Twylan. »Dass du Obdachlose verprügelst und sie bestiehlst. Damit ist jetzt Schluss.«

Der Angreifer schnaubte. Er ließ Kix fallen und drehte sich zu Twylan um. Seine Knöchel knirschten, als er die Hand zur Faust ballte. »Und du willst mich dazu zwingen, Kleine?«

»Ja, das wollen wir.«

Siltors Hand schnippte und die Scheiben flogen durch die Luft. Eine traf den Schläger an der Schulter und er heulte auf, als sein Arm schlaff wurde. Eine andere traf ihn an der Stirn und er taumelte zurück. Dann sprang Twylan auf ihn zu, während Kix ihn am Knöchel packte. Er schlug mit allen Gliedmaßen um sich, alle drei lagen schnell am Boden, wobei Twylan einen der Arme des Mannes festhielt, während Kix auf seiner Brust saß.

»Also.« Twylan machte eine Pause, um zu Atem zu kommen. »Wir reden jetzt erst einmal darüber, wie …«

»Flamma!« In der Hand des Mannes blitzte etwas Helles. Twylan drehte sich rechtzeitig zur Seite, um nicht von einem Feuerball getroffen zu werden.

Der Kerl warf Kix ab und sprang auf die Beine. Feuer loderte aus seinen beiden Händen.

»Ihr haltet euch für so schlau, was?« Er hob seine Hände. »Ich verbrenne euch alle, bis ihr knusprig seid.«

»Sonum aquarum!« Wasser floss aus Twylans Händen und traf auf das Feuer, als es durch die Gasse auf sie zuflog. Dampf zischte und wogte.

»So so.« Er grinste bösartig. »Na gut, dann zeigt mal, was ihr drauf habt.«

Siltor warf mehrere seiner Scheiben, aber ein Schild aus Flammen verwandelte sie in Asche. Dann flogen die Flammen auf sie zu und Twylan konnte gerade noch einen Teil davon abwehren und ihre Freunde in Sicherheit bringen.

»Hey, Drecksack.« Leontin kam durch die Luft geflogen, wobei sein kleiner Flügel besonders heftig schlug, um mit dem gesunden mitzuhalten. Er wich nach links und rechts aus, als Feuerbälle auf ihn zurasten, verlor das Gleichgewicht und stürzte in einen Haufen von Müllsäcken, wobei sich sein Körper bei der Landung unangenehm verdrehte.

»Leontin!« Twylan rannte auf ihn zu, aber weitere Feuerbälle versperrten ihr den Weg. Sie wirbelte herum. Ihre Sonnenbrille fiel von ihrem Gesicht und enthüllte die rohe Kraft in ihren Augen.

»Ohhh.« Der Typ starrte sie mit offenem Mund an. »Was ist mit dir falsch?«

»Mit mir? Was ist mit dir, dass du unschuldige Leute wegen Kleingeld fertig machst?«

Ihre Stimme erhob sich vor Wut, die Magie flammte auf und hinterließ dunkle Schlieren auf ihren Wangen. Blitze zuckten durch die Gasse, hell und wild, völlig außer Kontrolle. Als sie sich wieder zurückzogen, stand der Kerl unversehrt vor ihnen, die Mitglieder der Fußbrigade aber zum Glück auch.

»Netter Trick«, meinte der Typ. »Aber ich glaube nicht, dass du das ein zweites Mal schaffst.«

Twylan stand an die Wand gelehnt, ihre Beine waren schwach und ihre Arme zitterten. Es war Jahre her, dass sie das letzte Mal so aufgeflammt war. Normalerweise hatte sie ihre Kräfte unter Kontrolle, nicht genug, um sie zu verbergen, aber zumindest genug, um zu kontrollieren, was sie ausstieß. Jetzt war sie erschöpft, entkräftet und stand immer noch diesem Kerl gegenüber, aus dessen Händen Feuer loderte.

Mit einem Schrei der Wut stürmten Siltor und Kix durch die Gasse. Diesmal machte sich der Mann nicht einmal die Mühe, seine Magie einzusetzen. Er schwang eine Faust, die Siltor nach hinten katapultierte und versetzte Kix einen harten Tritt. Aber wenn er dachte, dass er so leicht mit ihr fertig werden konnte, hatte er noch nie eine hartnäckige Gnomin getroffen. Sie schlang sich um sein Bein und hielt sich fest, um ihn zu Boden zu ziehen.

»Schnapp ihn dir, Siltor!«, rief sie.

Der Elf stürzte sich mit fliegenden Fäusten auf den Mann. Er wich einem Schlag aus, blockte einen anderen und packte Siltors Handgelenk, während er versuchte, Kix abzuschütteln. Ein Knirschen ertönte in der Gasse und Siltor schrie vor Schmerz auf, als er mit dem Arm auf dem Rücken herumgerissen wurde.

»Lass sie in Ruhe, verdammt.« Leontin knurrte nicht ungleich einer wütenden Bestie, als er sich auf die Beine hievte. Blut tropfte aus einer Wunde an seiner Stirn und er hielt seinen linken Arm schützend vor die Brust, aber er sah selbst für seine Verhältnisse grimmiger aus, als die anderen ihn je gesehen hatten.

»Du bist zäh. Das muss ich dir lassen«, brummte der Schlägertyp. »Das reicht aber nicht.«

Siltors Kapuzenpulli ging in Flammen auf und er schrie erneut panisch.

»Sonum aquarum!« Twylan grub tief in sich hinein und holte alles heraus, was an Magie übrig war. Wasser floss aus ihren Fingern, ein feiner Sprühnebel anstelle des üblichen Strahls, gerade genug, um das Feuer zu löschen.

Kix flog durch die Gasse, als der Typ sie schließlich abschüttelte. Bevor er nachsetzen konnte, war Leontin schon an ihm dran. Mit Schlägen und Tritten zwang er ihn in die Defensive und drängte ihn zurück an die Wand. Keuchen und dumpfe Schläge hallten durch die Gasse.

»Du dummer kleiner …« Der Kerl holte zu einem Tritt aus und Leontin wich zurück. Das war die Lücke, die der Schläger brauchte. Er traf Leontin mit der Schulter voran und schleuderte ihn zu Boden, wo er neben der zusammengerollten Kix und Siltor liegenblieb, der wimmerte, als er mit einem Finger über seine verbrannte Haut fuhr.

Der Mann grinste verschlagen. »Ihr dachtet wohl, ihr könntet die Helden spielen, hm?« Er hob einen Finger, aus dem eine Flamme loderte, die sich zu einem Messer verengte. »Ich werde euch zeigen, woraus Helden bestehen, innen und außen.«

»Hey, Penner.«

Der Mann drehte sich überrascht um, als er die Stimme nur wenige Zentimeter hinter sich hörte.

Twylan holte aus. Es war kein kraftvoller Schlag, der mit Magie oder jahrelangem Kampftraining gespickt war. Es war ihre Art von Schlag: konzentriert, schmerzhaft, gezielt und angetrieben von dem verzweifelten Wunsch, ihre Freunde zu schützen. Er krachte mitten in seinen Kiefer. Zähne splitterten und er taumelte rückwärts.

»Du kleine …«

Twylan hob ihre Hände und zog den letzten Rest ihrer Kraft aus sich heraus. Blitze zuckten zwischen ihren Fingern.

»Willst du dich immer noch mit mir anlegen?«, flüsterte sie.

Der Mann schaute sie an und dann auf ihre Freunde hinunter, die sich trotz ihrer Verletzungen auf die Beine zwangen.

»Ihr habt nicht gewonnen«, sagte der Mann. »Ich kämpfe nur nicht mehr.«

»Oh, wir haben sehr wohl gewonnen«, erklärte Twylan. »Wenn wir sehen, dass du dich noch mal in diesem Teil der Stadt mit jemandem anlegst, finden wir dich. Jetzt hau ab.«

Der Kerl starrte sie in nutzloser Wut an, dann drehte er sich um und lief weg.

Endlich ließ sich Twylan erschöpft auf den Boden sinken.

»Der Kerl war härter, als er ausgesehen hat.« Siltor schälte Stücke seines verbrannten Hoodies ab. »Er hat nicht viel erwischt, aber meine Haut tut wirklich weh.«

»Ich kenne einen Zauber, der helfen kann«, sagte Twylan. »Gib mir fünf Minuten.«

»Du brauchst mehr als das.« Leontin zuckte zusammen, als er sich mit einer Hand über die Schulter fuhr. »Das tun wir alle.«

»Wir haben doch gewonnen, oder?«, fragte Kix. »Das habe ich mir nicht eingebildet?«

»Wir haben nicht verloren«, bestätigte Leontin. »Aber ich würde es kaum einen Sieg nennen.«

Twylan legte ihm eine Hand auf den Arm und stoppte ihn einen Moment, bevor er gegen die Hauswand geprallt wäre. Die Wut, die ihn antrieb, konnte großartig sein, wenn er die Brigade beschützen wollte, aber manchmal musste sie niedergelegt werden.

»Heißt das, dass es eine schlechte Idee war?«, wollte Kix wissen. »Auf die Gegend aufzupassen, meine ich?«

»Wir können Gutes leisten«, sagte Twylan. »Wir müssen nur erst mehr lernen. Mehr Zaubersprüche. Mehr Kampffähigkeiten. Mehr über Taktik und wie man einen Kampf gewinnt.«

»Ich hab meine Lektion für heute gelernt.« Siltor schnitt eine Grimasse, als er aufstand. »Lass dich von niemandem in Brand stecken.«

»Toller Einblick, Sensei«, murmelte Leontin. »Wo melde ich mich bei deinem Dojo an?«

Sie halfen sich gegenseitig auf die Beine, zogen den nächstgelegenen Gullydeckel hoch und kletterten hinab, einer nach dem anderen. Bald liefen sie durch verlassene Tunnel zu ihrem unterirdischen Zuhause. Twylan lief langsam, während sie darauf wartete, dass sie wieder zu Kräften kam. Die anderen würden ihre Magie bald brauchen, damit sie ihre Wunden versorgen und sie von ihren Schmerzen befreien konnte. Dann dürfte es eine lange Diskussion darüber geben, was als Nächstes zu tun war und was dieser halb gescheiterte Versuch für die Zukunft der Fußbrigade bedeutete.

Leontin ließ sich zurückfallen, um ihr Gesellschaft zu leisten und verlangsamte seine langen Schritte, damit sie mithalten konnte.

»Glaubst du, wir sind heute zu weit gegangen?«, erkundigte sich der Arpak so leise, dass die anderen es nicht hören konnten. »Habe ich einen Fehler gemacht, als ich das vorgeschlagen habe?«

»Nein. Die Idee war gut. Wir wussten nur nicht, dass er Magier war. Nächstes Mal sind wir besser vorbereitet.«

»Wie? Wir haben keinen Kampftrainer oder eine erfahrene Hexe, die uns Zaubersprüche beibringt. Wir haben nur einen Haufen Kinder, die in der Dunkelheit leben.«

»Wir haben Freunde.« Twylan drückte seinen Arm. »Wenn die nicht helfen können, kann es niemand.«


Kapitel 7

Das sind die einzigen beiden Sachen, die mitgenommen wurden?« Lucy sah sich im Laden um. »Eine Ruhmeshand und eine eingelegte Knäuelranke?«

»Keine echte Ruhmeshand«, belehrte der Zauberer hinter dem Tresen streng. »So etwas würde ich nie lagern, egal, wessen Hand es mal war. Wir sind hier nicht im finsteren Mittelalter.«

»Entschuldigung, ich meinte natürlich eine Ruhmeshand aus Wachs.«

»Ganz genau. Für die Herstellung unserer Hände werden keinerlei Teile von Menschen, Magiewesen oder gar Tieren verwendet. Sie sind ganz natürlich, vegan und stammen aus biologischem Anbau nach den höchsten modernen Standards, wie alles in diesem Laden. Das macht uns einzigartig.«

Lucy sah sich in dem Laden um. Sie war sich nicht sicher, ob sie das Wort ›einzigartig‹ verwenden würde. Die Flaschen, Säcke und nachfüllbaren Becher sahen aus wie diejenigen, die es in allen Bio- und Unverpacktläden gab. Vielleicht war es eine eher ungewöhnliche Nische unter den Magieläden, aber auf dem Gebiet kannte Lucy sich nicht aus. Die Greifen kauften das meiste, was sie benötigte. Wenn sie und Charlie etwas für Dylan besorgen mussten, bestellte sie normalerweise im Internet. Nein, soweit sie es beurteilen konnte, war dies ein gewöhnlicher Zauberladen, der sich als Bioladen tarnte.

Der Laden war vielleicht nicht einzigartig, aber er hatte Charme. Der Duft von Gewürzen erfüllte die Luft, Glockenspiele erklangen in der Brise des Ventilators und sanfte New-Age-Musik ertönte aus den Lautsprechern neben dem Tresen. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie sich leicht vorstellen, dass sie mit Jackie und Sarah an einem Yogakurs teilnahm und gerade eine Achtsamkeitsübung durchführte.

Jetzt war aber keine Zeit für Achtsamkeit. Sie musste das hier zu Ende bringen und es rechtzeitig zur Schule schaffen.

»Waren das die wertvollsten Gegenstände?«, fragte sie.

»Die Hand ist schon eins der teureren Produkte. So ein guter Ersatz ist nicht billig. Die Ranke war nicht das Teuerste auf diesem Regalbrett.«

»Hatten Sie in letzter Zeit mit jemandem Streit? Irgendwelche Konkurrenten oder unzufriedene Kunden, die das aus Rache getan haben könnten?«

»Einbrechen und zwei seltsame Gegenstände stehlen? Das ist keine sehr effektive Rache.«

»Ich prüfe nur die Möglichkeiten.«

Der Zauberer zuckte mit den Schultern. »Ich habe Konkurrenten, aber niemanden, der viel davon profitieren würde. Mit einer guten Marketingkampagne könnten sie mir mehr schaden.«

»Okay. Danke für Ihre Zeit. Ich sage sofort Bescheid, sollte ich etwas herausfinden.«

Lucy verließ den Laden, entfernte sich vom Duft der Kerzen und Gewürze, in die nicht mehr ganz so frische Luft eines Nachmittags in Los Angeles. Normalerweise fuhr sie für ihre Arbeit nicht so weit in den Westen, aber der Diebstahl entsprach in gewisser Weise dem Muster derjenigen, hinter denen sie her war. Er war gezielt, magisch ausgerichtet und mithilfe von Zaubersprüchen verübt worden. Das Schloss des Ladens wurde mit ziemlicher Sicherheit mit Magie geknackt und jemand hatte die Alarmanlage außer Kraft gesetzt, also ging es hier nicht einfach nur um gewöhnliche Methoden oder Ziele. Der Unterschied war, dass die früheren Diebstähle subtiler ausgeführt und die Alarmanlagen eher beschädigt als ausgeschaltet wurden, was bedeutete, dass einige der Diebstähle tagelang unbemerkt blieben. Dieser Diebstahl, so klein er auch war, war nicht zu übersehen.

Waren es dieselben Täter, die nun schlampiger wurden, oder andere Leute mit ähnlicher Vorgehensweise?

Lucy stieg in ihren Rivian und ließ den Motor an. Leiser als die anderen Autos um sie herum bog der elektrische Geländewagen in den Verkehr und sie fuhr zurück in Richtung Echo Park. Sie war gedanklich immer noch mit dem Fall beschäftigt und versuchte herauszufinden, wie die neuen Diebstähle in das Muster passten, das Ashley gefunden hatte. Eine Ruhmeshand konnte die Leute davon abhalten, aufzuwachen. Historisch gesehen war sie ein beliebtes Werkzeug für Diebe, also passte sie nicht in das Muster von Sicherheitszaubern oder gar Trainingsdummys. Vielleicht könnte die Knäuelranke in einem Sicherheitssystem verwendet werden, aber es gab auch andere Möglichkeiten.

Lucy grübelte den gesamten Weg zu Ashleys Schule über diese Fragen. Sie parkte, schnappte sich eine Plastikdose mit Muffins vom Beifahrersitz und ging in das Gebäude. An den Wänden hingen zum Teil von den Grundschülern gemalte, bunte, fröhliche Kunstwerke, zum Teil aber auch Plakate, die die Kinder unterhalten und unterrichten sollten. Der Sinn für Spaß und Farbe ließ Lucy lächeln und die Sorgen ihres Berufs vergessen.

»Hi, Misses Heron.« Eine der Sekretärinnen der Schule, die gerade damit beschäftigt war, ein Schaubild umzustellen, nahm sich einen Moment Zeit, um Lucy zuzulächeln und zu winken.

»Hallo, Annie«, sagte Lucy. »Kann ich behilflich sein?«

Sie stellte ihre Dose ab und hielt die Ecke eines großen Plakates hoch, während Annie es an eine Pinnwand heftete.

»Danke, das war viel einfacher zu zweit.« Annie gestikulierte einen Korridor entlang. »Sie sind wegen der Einstellungskommission hier, richtig? Die sind in der Sporthalle.«

Lucy bedankte sich, nahm ihre Dose und ging den Korridor entlang. Es war seltsam, hier zu sein, nachdem die Kinder bereits gegangen waren. Die Stille passte nicht zu den Fluren, in denen normalerweise reges Treiben herrschte und Lucys Schritte hallten ungewohnt laut durch den Raum.

In der Sporthalle waren ein paar Tische aufgestellt, hinter denen Stühle für die Mitglieder des Ausschusses positioniert waren. In der Mitte des Raumes stand ein einsamer Stuhl.

»Hi, Lucy.« Mary Holmes, Ashleys Klassenlehrerin, winkte Lucy zu, als sie auf den letzten freien Platz hinter den Tischen zuging. Kelly Petrie saß auf einem der anderen Stühle, während Rektor Reyes in der Mitte, direkt gegenüber dem Stuhl der Bewerber, Platz genommen hatte. Lucy war es gewohnt, ihn mit hochgekrempelten Ärmeln zu sehen, seine Hände mit Plakatfarbe oder Knete bedeckt, oder vielleicht mit einem Arm voller Basketbälle. Es war seltsam, ihn in einem Anzug zu sehen, der eher an einen Manager erinnerte als an den ihr bekannten Schulleiter.

»Schön zu sehen, dass du dich dem Anlass entsprechend gekleidet hast.« Kelly schaute Lucy vom Tisch aus an. Der Spott in ihrer Stimme war größtenteils verhalten, vermutlich dem Schulleiter zuliebe, aber Lucy hatte ausreichend Zeit mit Kelly verbracht, um zu wissen, wann die andere Frau sie verhöhnte.

Sie schaute auf ihren Hosenanzug mit der blauen Bluse hinunter. Es war eines der schickeren Outfits in ihrem Kleiderschrank und für einen Arbeitstag viel unbequemer als ihre üblichen Jeans und ihr T-Shirt. Sicher, er war nicht so perfekt geschnitten wie Kellys Hosenanzug, aber sie hatte das Gefühl, dass sie sich Mühe gegeben hatte.

Außerdem schien sie sich irgendwann am Tag Kekskrümel angeeignet zu haben. Sie bürstete diese eilig von ihrem Revers, nahm dann den Deckel von ihrer Schachtel und schob sie auf den Tisch.

»Ein paar Muffins, damit wir den Abend durchstehen«, sagte sie.

»Oh, ich sollte nicht.« Marys Hand schwebte über der Schachtel.

»Mehr für uns«, sagte Reyes. »Danke, Lucy.«

Annie, die Sekretärin, steckte ihren Kopf in die Halle. »Die erste Bewerberin wäre bereit.«

»Bitte bring sie rein.« Reyes legte seinen Muffin beiseite.

Die Tür öffnete sich und eine Frau trat herein. Ihr Anzug war wie der von Lucy eher praktisch als raffiniert und sie trug robuste Stiefel statt etwas mit Absatz. Lucy lächelte freudig überrascht, als sie das Gesicht erkannte: Heather Fields, die Anführerin der Tolderai, eines alten Volks von Waldhexen.

»Guten Tag.« Heather nickte dem Gremium zu, als sie ihren Platz einnahm. Als sie Lucy erblickte, blitzte Wiedererkennung in ihren Augen auf, aber sie sagte nichts, um ihre Verbindung zu verraten. Die Tolderai blieben so privat wie möglich in ihren Angelegenheiten.

»Danke, dass Sie kommen konnten, Miss Fields«, sagte Reyes. »Und danke für die Beispielstunde vorhin. Die Kinder schienen wirklich Spaß zu haben.«

Heather lächelte. »Wer pflanzt nicht gerne Samen?«

Lucy wünschte sich, sie wäre bei den Unterrichtsstunden der Kandidaten und Kandidatinnen dabei gewesen. Es wäre gut gewesen, sie in Aktion zu sehen, besonders Heather. Wenn es ein Thema gab, von dem sie überzeugt war, dass eine Tolderai es unterrichten konnte, dann war es Biologie.

»Ich dachte, der Stunde fehlte ein bisschen an Theorie.« Kelly runzelte die Stirn, als sie sich einige Notizen ansah. »Es ist zwar wichtig, die Kinder einzubeziehen, aber der Sinn und Zweck des Unterrichts ist es, Wissen zu vermitteln. Welche Teile des Lehrplans wollten Sie denn genau ansprechen, zwischen Schlamm und Gießkannen?«

»Ähm …« Heather leckte sich über die Lippen und Lucy machte sich Sorgen, dass sie bereits keine Worte mehr fand. »Mein Hauptaugenmerk lag auf dem Lebenszyklus von Pflanzen, aber ich denke, der Lehrplan enthält …«

Sie begann, über Lernziele, das Leben der Pflanzen und einige wissenschaftliche Begriffe zu sprechen, von denen Lucy vermutete, dass sie weit über das hinausgingen, was die Kinder hier brauchten. Während sie sprach, wuchs Heathers Selbstvertrauen, vor allem, als sie über die Pflanzen selbst sprach. Als Lucy sah, dass Kelly eifrig Notizen machte, machte sie sich selbst eine: »Kann Wissenschaft, kennt sich aus.«

»Okay, sprechen wir über den pädagogischen Teil«, sagte Reyes. »Wie würden Sie beispielsweise eine Mathematikstunde so anpassen, dass sie sowohl für leistungsstarke als auch für leistungsschwache Kinder geeignet wäre?«

»Praktische Veranschaulichungen für die Kinder, die es nicht verstehen«, sagte Heather. »Manchmal ist es einfacher, eine Idee zu verstehen, wenn man etwas hat, an dem man sich festhalten kann.«

»Und für die Überflieger?«

»Schwierigere Übungen, Arbeit mit größeren Zahlen oder die nächste Idee, die auftaucht. Dann kann man sie über praktische Anwendungen nachdenken lassen.«

Einige Fragen schlossen sich an. Reyes hatte jedem Ausschussmitglied ein paar Fragen mit auf den Weg gegeben und sie durften auch ihre eigenen hinzufügen. Heather sah nicht so aus, als würde sie sich in ihrem Anzug wohlfühlen, und rutschte unbeholfen auf ihrem Sitz hin und her, aber Lucy fand alle Antworten gut. Der Gedanke, eine Tolderai im Team zu haben, die die Kinder mit der Natur verbinden und ein Auge auf magische Bedrohungen haben könnte, hatte etwas sehr Verlockendes an sich.

»Mir ist aufgefallen, dass Sie keine Erfahrung als Lehrerin haben«, wusste Kelly. »Das wäre Ihr erster Job in einer Schule. Warum wollen Sie diesen Job und warum denken Sie, dass Sie dafür geeignet wären?«

Heather rutschte auf ihrem Sitz hin und her und schaute auf ihre Hände hinunter.

»Ich habe tatsächlich noch nie in einer Schule gearbeitet«, gestand sie, »aber ich habe viel Zeit damit verbracht, Kindern den Wald und die Natur unter freiem Himmel näherzubringen. Ich habe gesehen, was sie begeistert und wie man ihnen Dinge beibringen kann, die wirklich wichtig sind. Ich möchte mehr in dieser Richtung leisten.«

»Sie verstehen, dass Sie nicht nur die Dinge unterrichten werden, die Ihnen persönlich wichtig sind, wie Bäume und Blumen. Sie werden den ganzen Lehrplan unterrichten müssen.«

»Das ist mir bewusst.«

»Eine Frage noch.« Lucy lächelte, in der Hoffnung, etwas von dem Druck zu nehmen. »Was reizt Sie am Unterrichten?«

Heather lächelte zurück, ihr Blick strahlte vor Erleichterung. »Es ist eine Chance, wirklich etwas zu bewirken, nicht wahr? Wer würde das nicht wollen?«

»Danke, Miss Fields«, sagte Reyes. »Wir rufen Sie an, wenn wir eine Entscheidung getroffen haben.«

Als Heather weg war, trat die nächste Kandidatin herein. Sie war eine schick gekleidete Frau mit einem strahlenden Lächeln und zehn Jahren Erfahrung an anderen städtischen Schulen. Mit klopfendem Herzen wurde Lucy klar, welch harter Konkurrenz Heather ausgesetzt war.

Drei weitere Kandidaten und zwei Stunden voller Fragen später saß der Ausschuss endlich allein in der Sporthalle, sah die Notizen durch und verschlang die restlichen Himbeermuffins.

»Nun, was denken Sie?«, wollte Reyes wissen.

»Der letzte, Banks, wäre meine erste Wahl«, sagte Kelly, bevor die anderen ihre Gedanken sammeln konnten. »Er hat hervorragende Qualifikationen, zwanzig Jahre Erfahrung und ein gutes Auftreten.«

»Fandest du nicht, dass er ein bisschen steif wirkte?«, Lucy erinnerte sich an den förmlichen Ton, mit dem Mister Banks ihre Fragen beantwortet hatte.

»Formalität kann gut sein. Kinder profitieren von Struktur.«

»Sie profitieren auch von Kreativität und ich dachte, Heather Fields wäre deshalb geeignet. Sie hatte so viele gute Ideen, wie man die Natur nutzen kann, um das Lernen mit dem echten Leben zu verbinden und es für die Kinder lebendig zu gestalten.«

»Hast du nicht mitbekommen, wie sie die Fragen beantwortet hat? Wie soll sie mit einem Klassenzimmer voller Kinder umgehen, wenn sie uns nicht ins Gesicht sehen kann? Ich verstehe zwar, dass sie schon mit Kindern gearbeitet hat, aber ich glaube nicht, dass das mit Erfahrung im Klassenzimmer gleichzusetzen ist.«

»Es könnte sich als Vorteil herausstellen, wenn sie dadurch neue Ideen einbringt.«

»Ich mochte ihre praktische Herangehensweise«, sagte Reyes, »aber sie schien sehr auf einen kleinen Teil des Lehrplans konzentriert. Wenn sie ihre großen Ideen auch in andere Fächer einbringen könnte, wäre sie vielleicht eine Chance wert, aber ich bin mir nicht sicher. Mary, was denken Sie?«

Mary Holmes zögerte und zuckte dann mit den Schultern.

»Ich bin da auch zwiegespalten«, erklärte sie. »Man kann jemandem nicht beibringen, leidenschaftlich zu unterrichten und das kann sie ohne Frage, aber in einigen Fächern hätte sie einen großen Nachholbedarf.«

»Banks ist eindeutig der bessere Kandidat«, forderte Kelly.

»Auf dem Papier stimme ich zu«, sagte Reyes. »Aber Fields hatte etwas an sich …« Er klopfte mit einem Stift auf den Tisch vor sich und stand dann auf. »Wir müssen uns nicht heute entscheiden. Denken wir in Ruhe darüber nach und dann wir können es bei unserem Treffen später in der Woche besprechen.«

Als sie hinausgingen, warf Lucy einen Blick auf Kelly. Wollte sie Lucy absichtlich ärgern oder wollte sie ernsthaft den altmodischsten, ideenlosesten Lehrer einstellen? Es schien, als wären sie in diesem Punkt, wie bei allem anderen, uneins.


Kapitel 8

Ellis stieg aus dem Zugwaggon und betrat den Bahnhof unter dem Hauptquartier der Silbergreifen von L.A. Der Bahnsteig war charmant und altmodisch, von der analogen Uhr über das Mosaik an der Wand bis hin zum Bahnhofswärter in seiner kleinen Holzkabine. Flughäfen mit ihrem mittelmäßigen Essen, ihrer typischen Dekoration und ihrer modernen Architektur voller Markengeschäfte waren für Ellis ein Teil der Schattenseiten des Reisens. Ein geschichtsträchtiger Ort wie dieser machte vieles wieder wett.

Er ging auf den Bahnhofsvorsteher zu und hob seinen Zauberstab. »Howdy. Ellis Ellis, Agent 399. Ich bin hier, um den Regionalmanager zu treffen, Agent Applegate.«

»Schön, Sie wiederzusehen, Agent Ellis«, sagte Normandy. »Bleiben Sie lange in L.A.?«

»Ich hoffe nicht.« Ellis war im Stillen beeindruckt, dass der Gnom sich an ihn erinnerte. Es war ja nicht so, dass er jede Woche an diesem Tresen auftauchte. »Nichts gegen eure schöne Stadt. Es gibt andere Orte, die auf mich warten.«

»Das Leben eines Agenten ist ein arbeitsreiches, was?« Normandy tippte an die Krempe seiner Mütze. »Nun, ich möchte Sie nicht aufhalten. Nehmen Sie den linken Tunnel und seien Sie vorsichtig, wenn Sie im Observatorium sind. Wir wollen nicht, dass die Öffentlichkeit etwas sieht, was sie nicht sehen sollte.«

»No problemo. Schöne Schale übrigens.«

»Oh, danke! Kennen Sie sich mit Töpfern aus?«

»Nein, aber ich bewundere jeden, der etwas mit seinen eigenen Händen erschafft. Wir sehen uns später, verehrter Herr Bahnhofsvorsteher.«

Ellis schritt den Tunnel hinunter und dann die Wendeltreppe hinauf. Oben angekommen, trat er durch eine Tür in einen abgedunkelten Korridor. Durch die Tür zum Planetarium sah er Menschen, die bewundernd auf eine Lichtshow starrten, während ein Physiker über die Rotation der Planeten sprach. Vielleicht sollte er später zurückkommen und sich das vollständig ansehen. Er sollte das Beste aus seinem Aufenthalt in L.A. machen. Aber jetzt hatte er erst einmal einen Termin.

Ellis ging durch das Griffith-Observatorium, vorbei an einer Schulklasse und einer Gruppe aufgeregter Touristen. Eine große blonde Sicherheitsangestellte lächelte ihn an. Er lächelte zurück und wünschte, er hätte Zeit, sie nach dem Pendel zu fragen, das von der Decke schwang, oder nach einem der anderen Ausstellungsstücke. Ein Grund mehr, wiederzukommen, wenn er mehr Zeit hatte.

Er fand die Geheimtür am Ende der Ausstellungshalle und tippte sie mit seinem Zauberstab an, dann trat er hindurch in den Empfangsbereich der Silbergreifen.

»Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte der schicke junge Zauberer hinter dem Schreibtisch.

»Agent 399, Ellis.« Er schwenkte seinen Zauberstab über einen Sensor auf dem Schreibtisch und ein Licht wechselte von rot zu blau.

»Ah ja, das Meeting mit Agent Applegate.« Der Zauberer blickte auf den Bildschirm vor ihm, tippte auf ein paar Tasten und lächelte dann zu Ellis hoch. »Setzen Sie sich. Jemand wird sich gleich um Sie kümmern.«

Ellis ließ sich auf einem Sofa neben der Tür nieder und schaute sich um. Er war schon in fast allen Silbergreifen-Büros in Nordamerika und einigen in Übersee gewesen, was ihn schon fast zu einem Connaisseur machte. Dieses Büro war schick und modern, mit großen Büroflächen, die durch Glastrennwände sichtbar waren. Über den Schreibtischen flatterten Tauben, die Nachrichten an die Agenten draußen auf den Straßen überbrachten, und Verwaltungsgnome eilten mit Bündeln von Papieren in den Armen hin und her. Zauberer und Hexen saßen an den Computern, tranken Kaffee, sprachen über Fälle und übten gelegentlich Zaubersprüche. Er hatte noch nie einen Fuß an diesen Ort gesetzt, aber die vertraute Umgebung fühlte sich für ihn nach Heimat an.

»Agent Ellis?« Eine androgyne Gestalt im Anzug und mit kurzen dunklen Haaren stand in der Tür. »Agent Applegate wird Sie jetzt empfangen.«

Ellis folgte ihr durch die Gänge und vorbei an Schreibtischen zu einem Eckbüro. Drinnen saß ein rotgesichtiger Mann in einem Dreiteiler und starrte auf Dokumente in einer Pappmappe, als wäre sie der Anfang eines komplizierten Puzzles.

»Agent 399 Ellis für Sie, Sir«, kündete die Assistenz an.

»Danke, Sam, Sie können uns allein lassen.« Applegate legte den Ordner mit einem Blick der Erleichterung beiseite und streckte seine Hand aus. »Ellis, ja? Sind wir uns schon einmal begegnet?«

»Nur ein oder zweimal, Sir.« Ellis schüttelte die Hand und setzte sich. »Wenn ich Zeugen über die örtlichen Grenzen transportiert habe.«

»Oh ja, natürlich! Sie sind bei Weitem der beste reisende Agent des Unternehmens.«

»Einer von ihnen, Sir. Ich kann nicht sagen, dass ich der Beste bin.«

»Nun, Sie sind sicherlich der denkwürdigste«, sagte Applegate, obwohl er ihn anscheinend bis vor einer Minute vergessen hatte.

Ellis hatte schon viele Applegates kennengelernt. Er mochte ein großartiger Zauberer sein oder nicht, ein fähiger Ermittler oder nicht, aber er verfügte über die besonderen Fähigkeiten, die einen Mann in die Führungsetage aufsteigen ließen, wie einen festen Händedruck und das Talent, sich durch jede Begegnung zu bluffen.

»Was führt Sie dieses Mal nach L.A.?«, erkundigte sich Applegate.

»Ich jage eine Magierin auf der Flucht«, sagte Ellis. »Ich hatte gehofft, Hilfe aus der Region zu bekommen.«

»Auf der Flucht, was? Redet sie ständig von einem einarmigen Mann?«

Ellis hob eine Augenbraue. »Da kann ich Ihnen nicht ganz folgen, Sir.«

»Vor Ihrer Zeit, nehme ich an.« Applegate seufzte und legte eine Hand auf seinen Bauch. »Die Zeit mag der beste Lehrer sein, aber manchmal habe ich das Gefühl, dass alle anderen eine Klasse übersprungen haben. Also, was ist mit Ihrer Flüchtigen?«

»Meredith Womack, Hexe und Trickbetrügerin.« Ellis schwenkte seinen Zauberstab und Womacks Vorstrafenregister erschien in der Luft zwischen ihnen, mit leuchtenden Buchstaben, die eine Reihe von magischen Verstößen an der ganzen Ostküste auflisteten. »Ich bin ihr bis nach L.A. gefolgt, aber sie hat mich abgeschüttelt. Ich hatte gehofft, Sie könnten mir mit Ihren Ortskenntnissen und Ressourcen weiterhelfen.«

»Natürlich!« Applegate strich sich nachdenklich über das Kinn, während er das Vorstrafenregister las, dann drückte er eine Taste auf seinem Tischtelefon. »Sam, ist Agentin Kowal da?«

»Das ist sie, Sir.«

»Könnten Sie sie bitte reinschicken?«

Applegate lächelte Ellis an.

»Sie werden Jackie mögen«, sagte er. »Sie ist klug und packt die Dinge an.«

Die Tür flog mit einem lauten Krachen auf und eine Frau trat ein. Sie war groß, hatte kurzes blondes Haar und trug Jeans, ein Sportsakko und ein hochglanzpoliertes Paar schwarzer Stiefel.

»Sie suchen mich, Sir?«

»Agentin Jackie Kowal, das ist Agent … äh … ist Ellis Ihr Vor- oder Nachname?«

»Beides«, antwortete Ellis.

»Was, wie Prince?« Jackies Blick war zutiefst kritisch.

»Nur, falls er sich Prince Prince nennt.«

»Ihre Eltern müssen Sie wirklich gehasst haben.«

»Agentin Kowal.« Applegate warf ihr einen warnenden Blick zu.

»War nur ein Scherz.« Sie warf ihre Hände in die Luft. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Ellis Ellis.«

»Jackie, Sie haben doch schon mal mit Betrugsfällen zu tun gehabt, oder?«

»Klar, denke ich. Letztes Jahr gab es diese nachgemachten Zauberstäbe und den Typen, der behauptete, ein lang verschollener Lord der Gnome zu sein.«

»Dann können Sie Agent Ellis bei seinem Fall helfen. Sie beide können als Partner arbeiten, bis er sich allein zurechtfindet oder der Fall abgeschlossen ist.«

»Sie wollen, dass ich zu allem Überfluss auch noch auf einen Neuen aufpasse? Ist nicht Thompson damit dran oder vielleicht Chavez?«

»Unsinn, Sie sind die perfekte Wahl.« Applegate nahm seinen Pappordner in die Hand und sah völlig zufrieden damit aus, wie er die Situation gelöst hatte. »Also los, gehen Sie da raus und bekämpfen Sie das Verbrechen.«

Jackie verließ das Büro, während Ellis ihr folgte, und ging zurück zu ihrem Schreibtisch.

»Ich habe meine eigenen Fälle, um die ich mich kümmern muss, weißt du«, sagte sie und gab weg aus Applegates Dunstkreis das Siezen schnell auf.

»Sicher tust du das.«

»Ich brauche keine Touristen, die mir bei der Arbeit auf die Füße treten.«

»Ich habe nicht vor, irgendjemandem auf die Füße zu treten.«

»Das hat niemand.« Jackie schaute hinunter. »Wenigstens trägst du solide Schuhe, auch wenn sie zu auffällig sind.«

»Manche Leute würden sie stylish nennen.«

»Manche Leute sind Idioten.« Jackie steckte ihren Zauberstab und ihr Telefon ein und ging dann vom Schreibtisch weg. »Komm mit. Ich muss in die Waffenkammer.«

Ellis folgte ihr tiefer in das Quartier der Greifen und erklärte ihr unterwegs seinen Fall. Als sie einen schmalen Korridor entlanggingen, flatterte eine Boten-Taube zu nah vorbei und streifte mit ihren Flügeln Ellis’ Haare.

»Wo willst du mit der Suche nach deiner Flüchtigen beginnen?«, fragte Jackie.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Ellis. »Ich bin neu in der Stadt, denk dran.«

»Dann, wer sind die bisherigen Kontakte in L.A.?«

»Ich weiß es nicht.«

»Was macht sie hier?«

»Das weiß ich auch nicht.«

Jackie blieb stehen und starrte ihn an. »Weißt du überhaupt irgendetwas oder erwartest du, dass ich dir das perfekte Indiz aus meinem L.A.-Arsch ziehe?«

»Ich weiß, wie ihre früheren Verbrechen aussahen. Ich schlage vor, dass wir diese durchgehen und schauen, ob du erkennen kannst, welche Möglichkeiten L.A. für eine Hexe, wie sie bieten könnte, und dann sehen wir weiter.«

»Das klingt nach viel Arbeit.«

»Es wird nicht einfach sein, da gebe ich dir recht. Wenn es das wäre, würde ich nicht deine Zeit in Anspruch nehmen, oder?«

»Was weiß denn ich, was du tun würdest.« Jackie ging weiter den Korridor entlang. »Bis vor zehn Minuten war es mir noch egal.«

Eine Treppe führte sie durch eine dicke Betonschicht hinunter zur Abteilung für Spezialausrüstung und Waffentechnik. Jackie schwenkte ihren Zauberstab und gepanzerte Türen, die dick genug waren, um einen Laster aufzuhalten, schoben sich auf. Hinter ihnen hing ein magisches Netz in der Luft.

»Ihr versucht wohl, die Leute von hier fernzuhalten, was?«, fragte Ellis.

»Im Gegenteil.«

Die Türen donnerten hinter ihnen zu. Mit einem weiteren Wink von Jackies Zauberstab löste sich das Netz in glühende Fäden auf und sie gingen hindurch.

»Wartet da!«, ertönte eine Männerstimme aus Richtung der verkohlten und verschrammten Abbiegung des Korridors.

Sie hörten ein Zischen, dann erschien ein Lichtblitz und ein Wasserstrahl, der gegen die Wand vor ihnen prallte. Nach einem Moment hörte er auf und die restliche Flüssigkeit verschwand in einen Abfluss im Boden.

»Okay, die Bahn ist frei.«

Sie traten in einen großen Raum mit Betonwänden und einer Reihe von Zielscheiben, die am anderen Ende aufgereiht standen. Aus einem Lautsprecher irgendwo hoch an der Wand ertönte Heavy-Metal-Musik.

»Willkommen auf dem Schießplatz«, sagte Jackie. »Versuch, nicht in die Luft zu fliegen oder dich in einen Frosch verwandeln zu lassen.«

Ein Zauberer mit kurz geschorenem rotem Haar und einem flatternden Laborkittel drehte sich zu ihnen um. Hinter ihm lag ein klatschnasser Laborant blinzelnd auf dem Boden, umgeben von Eisbrocken und bewusstlosen Imps.

»Was zum Teufel«, wunderte sich Ellis.

»Wir experimentieren mit neuen Sprengfallen«, erläuterte der rothaarige Zauberer. »Nigel ist meine Testperson, nicht wahr, Nigel?«

Der Laborassistent taumelte auf die Beine und zitterte vor Kälte. »J-ja, Mister Jenkins.«

»Ellis, das ist Toliver Jenkins, Leiter der Abteilung für Spezialausrüstung und Waffentechnik«, stellte Jackie vor. »Toliver, das ist Ellis, irgendein Typ von außerhalb.«

»Cool.« Jenkins kratzte sich am Kopf. »Hätte ich etwas für dich vorbereitet haben sollen?«

»Der ballistische Bericht über den Stab, den wir im Hafen gefunden haben? Du wolltest mir sagen, ob es der ist, mit dem jemand einen Spielplatz in Treibsand verwandelt hat.«

»Richtig, ja, lass mich den Bericht suchen gehen …«

Jenkins schritt davon, der tropfende Nigel hinterher. Einer nach dem anderen wachten die Imps auf und rappelten sich auf.

»Ich habe verstanden. Du hast dich klar ausgedrückt.« Ellis sah Jackie eindringlich an. »Du hast einen wichtigen Fall zu verfolgen und keine Zeit, dich um mich zu kümmern. Du wirst mich so lange durch die Gegend schleifen, bis ich merke, dass es besser wäre, Meredith Womack auf eigene Faust zu jagen.«

»Das habe ich nie behauptet.« Jackie schaute weg.

»Und du wirst es nicht sagen, weil dein Chef dir einen Befehl gegeben hat. Aber die Sache ist die: Das ist nicht irgendeine billige Betrügerin, hinter der ich her bin. Sie betrügt nicht reiche Leute um ihren Schmuck oder Hedgefonds um ihre voll versicherten Aktien. Sie bringt Genies um ihr Wissen, Zauberer um ihre Macht und Zwerge um ihre jahrhundertealten Äxte. Sie sammelt die Magie unschuldiger Leute wie eine Tüte gemischte Süßigkeiten und macht sich dann aus dem Staub. Sie hinterlässt nichts als Wut und Chaos. Was auch immer sie in L.A. vorhat, es bedeutet nichts Gutes für L.A., also ist es in deinem wie in meinem Interesse, sie zu finden.«

Jackie seufzte. »Gut. Dann gehen wir halt da raus und fangen an, deinen Mangel an Hinweisen in eine Spur zu verwandeln. Gut für dich, dass ich bei Bedarf Wunder bewirken kann. Vorher brauche ich aber wirklich diesen Bericht. Dein Fall ist nicht der einzige wichtige in der Stadt.«


Kapitel 9

Lucy und Dylan saßen an den Fensterplätzen eines Eiscafés und beobachteten den Verkehr auf dem Sunset Boulevard.

»Fangen alle Silbergreif-Ermittlungen mit Eisbechern an?« Dylan nahm einen Löffel der schokoladigen Leckerei, die vor Karamellsoße nur so triefte. »Falls ja, dann weiß ich schon, was ich später mal werden will.«

»Nicht immer, aber es ist ein guter Vorwand, um hier zu sitzen.« Lucy aß einen Löffel Erdbeer-Vanille und nahm sich einen Moment Zeit, um die schönen Dinge des Lebens zu genießen. »Ich dachte, es wäre unauffälliger, wenn ich dich mitbringe. Manche Leute halten es für eigenartig, wenn eine Erwachsene allein Eis isst.«

»Wirklich?« Dylan kratzte sich mit dem weniger klebrigen Ende des Löffels am Kopf. »Wenn ich mal erwachsen bin, werde ich so etwas ständig machen.«

»Ich habe dich so gut erzogen.«

Lucy nahm einen großen Löffel Sahne von ihrem Eisbecher.

»Eine echte Observierung.« Dylan grinste. »Das ist so cool und spannend. Woher sollen wir wissen, wer zu den Dieben gehört?«

»Wir suchen nach Leuten, die es auf den Zauberladen neben dem Friseur abgesehen haben.« Sie nickte in Richtung der anderen Straßenseite. »Als Erstes müssen wir herausfinden, wer sich dort herumtreibt, und dann schauen, ob einer von ihnen ungewöhnlich aussieht. Manche Magier sind gut darin, sich zu tarnen, aber manche Dinge verraten sie, wenn du weißt, wonach du suchen musst.«

»Wie ein dichter Bart, wenn es Zwerge sind?«

»Ja, genau.«

Dylan verengte seine Augen und beobachtete die Passanten mit Argwohn. Es war, als würde er ein Wimmelbild betrachten, nur dass er statt nach dem roten Hund oder was auch immer nach versteckten Flügeln oder einer verdächtigen Wölbung suchte, die bedeuten könnte, dass jemand einen Zauberstab bei sich trug.

»Woher weißt du, dass sie vorhaben, den Laden auszurauben?«, bohrte Dylan neugierig.

»Ich weiß es nicht genau, aber es gibt nicht viele Zauberläden in L.A., und Ashley sagte, das wäre einer der Läden, der am ehesten betroffen sein könnte.«

»Wenn Ashley das sagt, muss es wohl stimmen.«

Lucy lächelte. Es war ein gutes Gefühl zu wissen, dass ihre Kinder füreinander einstanden. Da sie als Einzelkind aufgewachsen war, hatte sie eine solche Bindung nie und sie war froh, dass ihre Kinder gut genug erzogen waren, dass sie eine starke, positive Verbindung zueinander aufbauten. Natürlich hielt das vielleicht nicht bis ins Teenageralter, aber damit würde sie sich auseinandersetzen, wenn es so weit war.

»Was ist mit dem da?« Dylan zeigte mit seinem Löffel auf ihn. »Klein, dichter Bart, vielleicht ist er ein Zwerg …«

»Nicht zwingend klein genug für einen Zwerg. Nur ein Biker, denke ich, oder vielleicht ein Tolkien-Fan, der Leder mag.«

»Ein großer Kerl mit langen Haaren, die seine Ohren bedecken?«

»Du hast recht, das ist ein Elf, aber er scheint auf der Durchreise zu sein.«

»Das ist schwieriger, als ich erwartet habe. Nicht so aufregend. Ich dachte, wir könnten jetzt schon hinter den Bösen herrennen.«

Lucy lachte. »Neunzig Prozent meiner Arbeit besteht darin, Beweise zu suchen oder darauf zu warten, dass jemand anderes handelt.«

»Vielleicht will ich doch kein Silbergreif sein. Eiscreme als Entschädigung für Langeweile ist ein harter Deal.«

Dylan löffelte die Reste seines Eisbechers und fuhr mit einem Finger innen am Glas entlang, um sicherzugehen, dass er alles erwischt hatte.

»Brauchen wir noch so einen, damit wir nicht auffallen?«, fragte er hoffnungsvoll.

»Netter Versuch, Schatz, aber du hattest heute schon ausreichend Zucker. Außerdem denke ich, wir haben unseren Verdächtigen.«

»Wo?«

»Du musst versprechen, dass du nicht starrst, okay? Das könnte uns verraten.«

»Versprochen.«

»In Ordnung. Da steht ein Typ mit Vokuhila und schwarzem, ärmellosem T-Shirt auf dem, äh, Pflaster an der Ampel. Siehst du ihn?«

»Bürgersteig, Mom. Pflaster klebt man auf Verletzungen, damit die Klamotten nicht blutig werden.«

»Was meinst du, woher die Bezeichnung kommt?«

»Keine Ahnung. Aus irgendeinem magischen Land in Übersee, wo sie Kriminelle davonkommen lassen, weil sie über Bezeichnungen streiten?«

»Tatsächlich warten wir absichtlich, um zu sehen, was der Verdächtige tut.«

Die Antwort auf diese Frage war ›nicht viel‹. Der Mann stand an der Ampel und schaute die Mohawk Street hinauf, die Hände tief in den Taschen vergraben.

»Warum ist er verdächtig?«, wollte Dylan wissen.

»Hinten an seiner Jeans.«

»Oh, er hat einen Zauberstab dabei!«

»Und das nicht sehr unterschwellig, obwohl ich vermute, dass er für die meisten Leute nur wie ein Stock aussieht.«

Nach ein paar Minuten ging jemand anderes auf den Zauberer zu, jemand Kleines, dessen Gesicht von einer Mütze und einer Sonnenbrille verdeckt war.

»Verdächtige Person Nummer zwei«, erkannte Lucy. »Jetzt machen sie sich auf den Weg. Mal sehen, was sie vorhaben.«

Lucy ließ die Reste ihres Eisbechers stehen und verließ die Eisdiele. Dylan folgte ihr und griff mit der Hand in seine Tasche.

»Tu das nicht, Schatz«, forderte Lucy. »Das könnte dich verraten.«

»Okay, Mom.« Dylan spürte, wie sein Herz klopfte. Das war eines der aufregendsten Dinge, die er je gemacht hatte: seine Mutter bei einem echten Silbergreifen-Fall zu begleiten. Seine Freunde wären so neidisch.

Sie warteten am Straßenrand, bis die Ampel für die Fußgänger auf Grün umschaltete. Zum Glück waren die Verdächtigen nicht weit gekommen. Sie gingen an dem Friseur vorbei und blieben dann stehen. Jeder von ihnen machte eine Geste in die Luft, dann gingen sie durch eine Tür und verschwanden aus dem Blickfeld.

»Was war das?«, erkundigte sich Dylan.

»Ein einfacher Enthüllungszauber«, erklärte Lucy. »Er deckt Dinge auf, die für Nichtmagier verborgen sind, aber von Magiern gefunden werden sollen. Man kann einen Zauberladen nicht öffentlich führen, aber es ergibt wenig Sinn, einen zu betreiben, wenn deine Kunden ihn nicht finden können.«

Lucy und Dylan überquerten die Straße, gingen ein Stück die Mohawk Street hinauf und blieben an der gleichen Stelle stehen, an der die Verdächtigen vorher waren.

»Kannst du es sehen?«, fragte Lucy.

Dylan neigte seinen Kopf erst auf die eine, dann auf die andere Seite, wobei sein dunkles, welliges Haar hin und her flog.

Dann sah er es. Eine Linie, die durch die Lücke zwischen zwei Gebäuden verlief, beide mit Wandmalereien verziert. Die Lücke war so schmal, dass sie fast gar nicht zu entdecken war, doch irgendwie wirkte es, als würde er seitlich auf einen Bildschirm schauen, dessen ganzes Bild auf einen schmalen, flackernden Lichtstreifen reduziert war.

»Hier gibt es noch einen anderen Laden«, erklärte er. »Nur, dass er auch irgendwie nicht hier ist.«

»Ganz genau. Jetzt folge meinem Beispiel …« Sie machte einen kleinen Kreis mit ihrer Hand. »Revelare.«

»Revelare.« Dylan ahmte die Geste nach.

Plötzlich erhob sich vor ihm ein weiteres Gebäude, zwischen den beiden Wandmalereien eingezwängt. Es hatte eine schmale Fassade mit einer Sicherheitstür aus Metall vor einer älteren, hölzernen Tür. Auf einem Schild über der Tür stand: »UNDERMOUNTAIN UND SÖHNE MAGISCHE UTENSILIEN.«

»Komm schon, schnell«, forderte Lucy. »Wir wollen nicht, dass sich die Leute fragen, was wir anstarren.«

Sie öffnete die beiden Türen, winkte Dylan hinein und folgte ihm. Als sich die Türen hinter ihr schlossen, entstand ein magisches Rauschen und die Welt war wieder an ihrem Platz.

Innen war der Laden alt und staubig, mit unebenen Holzdielen und voll klapprigen Regalen. Gaslampen warfen verzerrte Schatten auf die Regale voller Flaschen, Gläser und Kisten.

»Wow, ist das ein echter Wanderladen?«, wunderte sich Dylan. »Ich habe schon von solchen Läden gehört, die eher so sind wie magische Tiere als Gebäude. Ich hab gelesen, dass sie sich von Stadt zu Stadt teleportieren und dabei eine uralte Macht mit sich führen.«

»Das hier war mal so ein Laden«, flüsterte Lucy, »aber die Undermountains haben sich vor Jahrzehnten in L.A. niedergelassen. Dieser Laden ist fest auf den Karten verzeichnet, zumindest für den Moment.«

Jemand fehlte im Laden, jemand, der normalerweise nie das Geräusch von neu ankommenden Kunden verpasste – Tobias Undermountain selbst.

Lucy hob einen Finger an die Lippen und zeigte in Richtung des hinteren Teils des Ladens. Hinter der Ladentheke stand eine Tür einen Spaltbreit offen und es klangen Stimmen heraus.

»Ich hab’s dir schon gesagt, du sollst gefälligst den Tresor öffnen«, lispelte jemand mit leiser Stimme.

»Ich würde ja gerne helfen, wirklich, aber es gibt ein Zeitschloss. Ich kann den Safe nur zu bestimmten Tageszeiten öffnen.«

»Warum das denn?«

»Um zu verhindern, dass genau solche Dinge wie jetzt passieren.«

»Tja, na ja, aber du musst einen Weg finden, sie zu öffnen, oder ich stecke deinen Bart in Brand.«

»Hey, Hank?« Eine dritte Stimme war zu vernehmen, höher als die anderen beiden.

»Wie oft habe ich dir schon gesagt, du sollst keine Namen nennen?«

»Tschuldigung, Tschuldigung. Können wir nicht den Zauberspruch benutzen, den sie uns beigebracht hat? Ich meine, das ist doch der Sinn der Sache, oder?«

»Na los, versuch es, aber du verschwendest deine Zeit. Sie hat uns nur die Grundlagen beigebracht.«

Lucy und Dylan zogen ihre Zauberstäbe und schlichen auf die Tür zu. Als sie nahe genug dran waren, spähten sie in einen Lagerraum. Wie der Rest des Ladens sah er aus wie aus der Zeit gefallen, mit ganzen Reihen von Fässern, Stapeln von Holzkisten und einem massiven Eisentresor unter einem vergitterten Fenster in der Rückwand.

Eine Gnomin stand neben dem Tresor, ihre Hände über dem Schloss erhoben. Sie hatte die Baseballkappe und die Sonnenbrille, mit denen sie sich in der Menschenwelt getarnt hatte, auf dem Boden abgelegt, um ihr Ohr an den Tresor zu pressen. Tobias Undermountain, der Zwerg, der den Laden besaß, stand mit dem Rücken zur Wand neben dem Tresor, die Hände erhoben und die Augen vor Angst geweitet. Ihm gegenüber stand der Zauberer mit dem Vokuhila, der seinen Zauberstab immer noch in der Gesäßtasche hatte und zwischen seinen Fingern Feuer flackern ließ.

Lucy trat mit ausgestrecktem Zauberstab durch die Tür. »Silbergreifen. Hände hoch und Feuer aus!«

Die Hände der Gnomin flogen nach oben. Ihr Komplize drehte sich um, die Hände hoben sich langsam, aber die Flammen tanzten immer noch um seine Finger.

»Und was, wenn nicht?«, maulte er dreist. Er versuchte bedrohlich zu klingen, aber ihm fehlten die Schneidezähne und es war schwer, den Leuten lispelnd Angst einzuflößen.

»Dann werden wir sehen, wie stark du noch bist, wenn auch die anderen Zähne fehlen.«

»Sei kein Dummkopf, Hank«, sagte die Gnomin. »Das ist es nicht wert, Trevilsom zu riskieren.«

»Glaubst du, sie schicken uns nicht sowieso schon dafür nach Trevilsom, dass wir diesen Laden ausrauben wollten?« Hank rollte mit den Augen. »Für Leute wie uns haben sie diesen Ort gebaut.«

Er bewegte seine Finger und es erschien ein heller Blitz. Vorübergehend geblendet, taumelte Lucy zurück und hielt sich die Augen zu. Sie hörte einen Aufprall, dann Schritte und ein Brutzeln wie ein Steak auf einem Grill.

Nach ein paar Sekunden Blinzeln kehrte ihre Sicht zurück. Hank und die Gnomin standen auf dem Tresor. Er benutzte sein Feuer, um die Gitterstäbe vor dem Fenster zu schmelzen, während seine Komplizin Lucy mit erhobenen Händen beobachtete.

»Die Schurken sind gefunden. Jetzt seien sie gebunden.« Lucy schnippte mit dem Handgelenk und ein Seil schoss aus dem Ende ihres Zauberstabs. Als es die Verbrecher erreichte, prallte es an einer unsichtbaren Barriere ab, die von den Händen der Gnomin ausging.

»Fugere greges!« Dylan schwenkte seinen Zauberstab und Kisten sausten aus den Regalen. Eine von ihnen flog seitlich an der Barriere vorbei und traf die Gnomin an der Schulter.

»Au!« Sie griff an ihren Arm und die Luft schimmerte, als ihre Barriere zusammenbrach.

Ein Klirren ertönte, als das letzte Gitter vor dem Fenster fiel, dann zerbrach er das Glas.

»Komm schon.« Hank kletterte blitzschnell durch das Fenster.

Lucy feuerte ihre Seile erneut und Dylan schickte einen Schwall verschlungener Ranken hinterher. Sie hielten die Gnomin fest, als sie schon halb aus dem Fenster war. Seil und Ranken zusammen zogen sie zurück ins Gebäude, während sie sich wand und versuchte, sie abzustoßen.

»Hank!«, sie klammerte sich an den Fensterrahmen.

Wieder blitzte Feuer auf. Die Enden der Seile und Ranken fielen als Asche weg. Eine Hand griff durch das Fenster in den Raum, packte die Gnomin und zog sie hinaus.

»Sollen wir hinterher?« Dylan rannte zum Safe hinüber.

»Noch nicht, mein Schatz.« Lucy hockte sich neben Tobias Undermountain. Der Zwerg atmete schwer, sein Gesicht war blass und die untere Hälfte seines Bartes fehlte. Die Überreste hatten einen schwarzen, rußigen Rand.

»So eine Tragödie«, wimmerte er. »So ein Verlust.«

»Sie sind jetzt in Sicherheit«, versuchte Lucy ihn zu beruhigen. »Was haben sie mitgenommen?«

Undermountain sah zu ihr auf. »Wie bitte?«

»Die Diebe, was haben sie gestohlen?«

»Nichts, sie haben den Safe nicht öffnen können.«

»Aber Sie sprachen von …«

»Mein Bart«, jammerte der Zwerg und Tränen traten ihm in die Augenwinkel. »Diese Monster haben meinen schönen Bart zerstört!«


Kapitel 10

Die Trainingspuppe stand in der Mitte des Raumes und sah aus wie ein zerstörtes Exemplar aus einem Schaufenster. Ursprünglich hatte sie tatsächlich als Schaufensterpuppe fungiert und das war größtenteils noch erkennbar, aber die glatte Oberfläche war mit Golemlehm und magischen Kräutern übersät, Stoffe, die sie wie lebendig agieren ließen. Magische Runen leuchteten durch den Stoff der Jeans und des T-Shirts, in das Womack ihre Kreation gekleidet hatte. Es war nicht elegant, aber viel billiger, als etwas von Grund auf zu basteln, und es war mehr als angemessen für die Lektion, welche die Puppe lehren sollte.

»Wer ist als Nächstes dran?«, fragte sie.

Die Klasse hatte sich an den Seiten des Raumes versammelt, einige von ihnen in den kleinen Cliquen, die sich bereits gebildet hatten. Eine Gruppe jüngerer Schüler, die sich zum Selbstschutz zusammengefunden hatten; die Taschenspieler und Hacker, die sich mit ihren Hipster-Klamotten und ihrem Ausdruck von cooler Gleichgültigkeit für schlauer hielten als der Rest; Hank und seine Leute. Es gab auch Einzelgänger, wie Snivvery, die alle anderen mit Verachtung betrachteten. Wie jedes kleine Detail im Verhalten ihrer Schüler war dies etwas, das Womack nutzen konnte, um sie zu manipulieren, wenn sie es brauchte, auch wenn sie noch nicht wusste, wozu genau das sein könnte.

Im Moment konzentrierte sie sich darauf, sie zu unterrichten. Dafür bezahlten die Kids schließlich und das war es auch, was sie tun musste, um ihren Masterplan zu erfüllen.

Eine Elfe trat vor. Sie war eine von denen, die normalerweise den Touristen unten am Strand die Portemonnaies klauten, und demnach selbstbewusst in ihren Fähigkeiten als Taschendiebin. Womack vermutete, dass sie so lange gewartet hatte, damit einige andere zuerst scheitern konnten und es im Vergleich beeindruckender aussah, wenn sie die Prüfung bestand.

Die Elfe ging quer durch den Raum, nicht gerade auf die Puppe zu wie einige andere, sondern schräg an ihr vorbei. Auf dem Weg tat sie so, als würde sie jemandem zuwinken, dann drehte sie sich um und bewegte sich ganz natürlich und fließend, als sie wenige Schritte von der Puppe entfernt war. Ihre Hand schnippte, Magie sprühte aus ihren Fingerspitzen und das Portemonnaie hob sich aus der Gesäßtasche der Puppe.

Eine der Puppenhände schoss hervor und schnappte die Geldbörse aus der Luft. Die andere Hand griff nach der Elfe, die weit genug zurücksprang, um keine Ohrfeige zu bekommen. Weil sie die Schaufensterpuppe wütend anstarrte, ging ein Lachen durch den Raum und einige der bereits gescheiterten Schüler rieben sich die geröteten Wangen.

»Besser als andere«, bestätigte Womack. »Du musst trotzdem vorsichtiger sein. Wenn der Dummy spürt, was du tust, kannst du sicher sein, dass eine echte Person es auch tut.«

»Das ist dumm«, sagte die Elfe. »Wenn ich jemandem was klauen will, dann sorge ich dafür, dass die Person zuerst in die andere Richtung schaut.«

»Es geht darum, ohne diese Ablenkung zu arbeiten und die Brieftasche zu bekommen, ohne dass jemand erahnt, was vor sich geht. Denk daran, Magie ist für die Momente gedacht, in denen normale Fähigkeiten nicht ausreichen.« Womack schaute Snivvery an. »Komm schon, du bist dran.«

Die Willen löste sich von der Wand und ihre rattenartige Nase zuckte. Sie ging auf die Puppe zu, blieb zwei Meter von ihr entfernt stehen und verbeugte sich.

»Guten Abend, Ma’am, ich werde heute Abend Ihre Taschendiebin sein.«

Das entlockte ihren Mitschülerinnen und Mitschülern ein weiteres Lachen und es verriet Womack etwas Neues. Obwohl Snivvery versuchte, unnahbar zu wirken, war es ihr nicht egal, wie die anderen auf sie reagierten. Sie wollte hier das Sagen haben.

Die Willen bewegte ihre Hand und die Brieftasche glitt langsam aus der Gesäßtasche. Snivvery stand in Reichweite einer Ohrfeige, während der Zauber seine Wirkung entfaltete. Zentimeter für Zentimeter hob sich die Brieftasche und der ganze Raum hielt den Atem an. Hatte die Puppe gezuckt? Würde sie angreifen?

Die Brieftasche glitt heraus und hob sich weg. Die Puppe bewegte sich um keinen Zentimeter. Snivvery verbeugte sich, dann kehrte sie zu ihrem Platz an der Wand zurück. »Jetzt ist keine eurer Geldbörsen mehr sicher.«

Dieses Mal klang das Lachen im Raum etwas nervöser. Das gemeinsame Lernen und Stehlen bedeutete, dass die Schülerinnen und Schüler anfingen, sich zusammenzuschließen, aber es war noch ein weiter Weg, bis sie einander vertrauten. Zu Recht.

»In Ordnung.« Womack rollte die Puppe in eine Ecke des Raumes. »Es ist Zeit, eure Hausaufgaben zu kontrollieren. Legt alle eure Beute vor euch und die Katalogseite, um zu zeigen, was ihr gesucht habt.«

Rascheln und Geschnatter erfüllte den Raum, als die Jugendlichen ihre Taschen öffneten und herausholten, was sie gestohlen hatten. Womacks Augen leuchteten auf. Alles, was sie brauchte, um die Schule am Laufen zu halten, war hier und noch viel mehr.

Fast alles.

»Hank, Lotty.« Womack baute sich auf vor dem Zauberer mit dem Vokuhila. Keiner von beiden hatte Ware vorgelegt. »Behaltet ihr die Sachen lieber für euch? Seid ihr deshalb heute so untypisch ruhig?«

»Wir hatten es fast geschafft«, gestand Lotty. »Wir haben einen Laden gefunden, der das hatte, was wir suchten, und wir haben Observierungsarbeit geleistet, aber dann …«

»Halt die Schnauze, Lotty«, maulte Hank. Er sprach leise, aber das ›sch‹ klappte nicht ganz richtig.

»Oh, nein, bitte nicht.« Womack grinste. »Ein Misserfolg ist eine wertvolle Lernmöglichkeit. Irgendwann kommen wir zu den Gewinnern. Ich möchte zuerst von den Verlierern hören.«

»Ich bin kein Verlierer.« Hank runzelte die Stirn. Es war schwer, seine Wut ernst zu nehmen, denn während er sprach, verlor er die Fassung und zeigte die Lücke, wo vor nicht allzu langer Zeit noch seine Vorderzähne waren.

»Erzähl uns, was passiert ist.«

»Nein.«

»Wenn du in dieser Klasse bleiben willst, dann erzählst du es jetzt. Im Detail.«

Hank schaute finster drein und seine Hände zuckten an seinen Seiten. Einen Moment fragte sich Womack, ob sie ihn verlieren würde.

»Wir sind in den Laden gegangen, als er leer war und haben den Besitzer nach hinten gelockt«, erzählte Hank. »Der Tresor war mit den Zaubersprüchen, die wir bisher kennen, nicht zu knacken, also wollten wir ihn zwingen, ihn zu öffnen.«

»Nicht die Art von Arbeit, die ich im Sinn hatte«, sagte Womack, »aber es ist gut, dass ihr eure Stärken ausgespielt habt.«

»Seit wann ist sturköpfiges Draufgängertum eine Stärke?«, spottete Snivvery unterschwellig.

Feuer erschien in Hanks Hand, als er die Willen anschaute.

»Ignoriere sie«, forderte Womack. »Deine Note hängt davon ab, was du mir berichtest.«

Hanks Blick wurde noch finsterer, aber er sprach weiter.

»Wir hatten den Kerl fast so weit, dass er tat, was wir wollten, aber dann kamen diese Silbergreifen.«

Womack runzelte unzufrieden die Stirn. Das konnte einfach nur ein Zufall gewesen sein. Silbergreifen tauchten überall auf, wenn man nicht aufpasste. Doch falls es eine Verbindung gab, musste sie davon wissen.

»Diese Silbergreifen, war einer von ihnen ein blonder Typ im Anzug?«, wollte sie wissen. »Mit roten Sneakers und Krawatte, sichtbar selbstzufrieden?«

»Nein.« Hank schüttelte den Kopf.

Womack entspannte sich ein wenig, aber sie wusste, dass mehr als ein Silbergreif hinter ihr her war. »Wie sahen sie dann aus?«

»Eine Frau Mitte dreißig, Jeans und T-Shirt, die Haare zurückgebunden.«

»Das ist nur eine. Du sagtest Silbergreifen, Plural.«

»Ist doch egal«, maulte Hank.

»Lotty?« Womack wandte sich an die Gnomin.

»Ein Kind.« Lottys Gesicht errötete vor Verlegenheit. »Der andere war ein Kind, vielleicht so zwölf Jahre alt.«

»Hahahahaha!« Snivvery warf ihren Kopf zurück und heulte vor Lachen. »Hank hat sich von einem Teenager die Zähne ausschlagen lassen.«

»Halt die Klappe!«, schrie Hank. »Das war etwas anderes. Das war jemand anderes.«

»Oh, ein Kind hat dich also verprügelt und jemand anderes hat dir die Zähne ausgeschlagen? Was für ein harter Kerl!«

Mit Gebrüll sprang Hank durch den Raum. Er schlug mit der Faust nach Snivvery, die aus dem Weg sprang und weiter lachte.

»Was kommt als Nächstes? Lässt du dich beim Stehlen von Süßigkeiten in einem Kindergarten erwischen?«

Hank jagte Snivvery hinterher, die mal auf vier, mal auf zwei Pfoten durch den Raum huschte und ständig außer Reichweite blieb. Hanks Frustration war grenzenlos, seine Geduld fast nicht existent. Er hob seine Hand, beschwor einen Feuerball und schleuderte ihn auf die Willen, die zur Seite auswich. Der Feuerball verfehlte sie und traf die Puppe, die in Flammen aufging.

Womack zückte ihren Zauberstab und zeigte auf Hank und Snivvery. »Vocare pluvia!«

Über den beiden Schülern zogen Wolken auf und es begann in Strömen zu regnen. Sie durchnässten Snivverys Stimmung und löschten die Flammen, die zwischen Hanks Fingern flackerten. Beide blieben stehen und starrten ihre Lehrerin an.

»Seid ihr damit fertig, unsere Zeit zu verschwenden?«, schnauzte Womack.

Die beiden sahen sich mit zusammengekniffenen Augen an und blickten dann wieder zu ihr.

»Ich bin fertig«, lenkte Hank ein. »Dieses kleine Wiesel ist zu feige, um stehenzubleiben und zu kämpfen.«

»Mir war schon langweilig«, konterte Snivvery.

»Wie auch immer.« Womack schob die Regenwolken beiseite. Die beiden widerspenstigen Schüler blieben durchnässt. »Hank, du erzählst jetzt deine Geschichte zu Ende und Snivvery, du hältst die Klappe, wenn du in dieser Klasse bleiben willst.«

Hank beschrieb die Konfrontation in Undermountains Lagerraum, die Magie, die von beiden Seiten eingesetzt wurde, und wie er und Lotty entkommen waren.

»Seid ihr sicher, dass sie euch nicht gefolgt sind?« Womack warf einen Blick auf die Ausgänge und überlegte, wie sie am besten entkommen könnte, wenn die Greifen jetzt auftauchen würden.

»Ich habe dir doch gesagt, dass wir sie im Laden abgehängt haben.«

»Es ist nicht möglich, dass sie euch einen Peilsender verpasst haben?«

»Sie haben uns nicht einmal angefasst. Stimmt’s, Lotty?«

Lotty nickte. »Wir haben alles richtig gemacht. Wir haben uns aufgeteilt, sind verschiedene Wege gegangen und haben uns umgeschaut, ob uns jemand folgt. Sie hätten uns auf keinen Fall hierher folgen können.«

Das war zumindest etwas. Womack kaute auf ihrer Lippe, während sie darüber nachdachte, was der Vorfall zu bedeuten hatte.

»Klingt, als hättet ihr einfach Pech gehabt«, bestätigte sie schließlich. »Das kommt vor. Es kommt darauf an, wie man damit umgeht. Ich werde die Sicherheitsvorkehrungen hier vor Ort verbessern, was sich natürlich auf eure Hausaufgaben auswirken wird.«

Die Klasse stöhnte geschlossen, aber Womack konnte die Aufregung in ihren Augen sehen. Jeder von ihnen außer Hank und Lotty hatte einen erfolgreichen Diebstahl für sie begangen. Es war aufregend und befriedigend gewesen und hatte die Jugendlichen auf diese Weise ein bisschen näher an sie gebunden. Wenn sie ihre Schüler für die nächste Runde Raubzüge ausschickte – wegen der Sicherheitsartefakte, ein unglücklicher Dämpfer für ihre Pläne – würde das ihren Status als Lakaien nur noch verstärken. Man musste das große Ziel immer im Hinterkopf behalten.

Trotzdem war es gut, diese positiven Gefühle zu verstärken, bevor sie sie wieder losschickte.

»Bildet Paare«, befahl sie. »Ich möchte, dass jeder dem anderen erzählt, wie ihr euren Diebstahl begangen habt und euch anschließend gegenseitig nach Stil und Ergebnis bewertet. Dann überlegt ihr gemeinsam, wie ihr es beim nächsten Mal besser machen könnt.«

Darüber hatte sie auf einer Unterrichtswebsite gelesen. Wenn Schüler und Schülerinnen die Arbeit der anderen bewerteten, fühlten sie sich wichtiger und das Gelernte wurde gefestigt. Das sparte ihr selbst Zeit und gab der Gruppe ein besseres Gefühl. Das Unterrichten war ein einziger großer Schwindel, um die Menschen zum Lernen zu bringen.

Für Lotty und Hank brauchte sie jedoch etwas anderes. Vor allem Hank sah entmutigt aus und sie konnte es sich nicht leisten, seine Loyalität zu verlieren. Noch nicht. Nicht, wenn er noch jemandem verraten könnte, was sie vorhatte, und wenn derjenige sich in ihren Plan einmischen könnte. Sie musste erst stärker werden, bevor sie diesen Ort der Welt zeigte.

»Das war eine beeindruckende Demonstration von Feuermagie, Hank«, erklärte sie. »Ich habe nicht gesehen, dass du deinen Zauberstab benutzt hast.«

»Mein Urgroßvater war ein Feuerelf.«

»Du hast etwas von seinen Kräften geerbt?«

»Jup. Ich kann ein paar Sachen mit purer Magie machen. Ich brauche den Zauberstab nur, wenn es nicht um Feuer geht.«

»Hast du diese Muskeln auch von ihm?« Sie drückte für einen Moment einen Finger in seinen Bizeps, genug, um das zu verstärken, was sein Ego glauben wollte.

»Die sind alle meine.« Er grinste.

»Beeindruckend. Lotty, das klingt, als hättest du dich in einer schwierigen Situation ruhig verhalten. Gut gemacht.«

»Danke.« Lotty wurde rot. »Ich bin noch nie einem Silberngreifen gegenübergestanden.«

»Wirklich? Das hätte ich nie gedacht.«

Natürlich hätte sie das. Es war erstaunlich, dass Lotty auch nur eine einzige Begegnung wie diese überstanden hatte, ohne verhaftet zu werden. Das Mädchen schrie nach unnötiger Last, aber sie war mit Hank befreundet, also musste sie auch in der Schule bleiben.

»Hast du eine Hausaufgabe für uns?« Hank wackelte mit den Augenbrauen. »Vielleicht etwas Besonderes?«

»Das habe ich tatsächlich.« Womack legte jedem von ihnen eine Hand auf die Schulter und drehte sie dann so, dass sie auf die andere Seite des Raumes blickten, wo immer noch Rauch von der Klassenpuppe aufstieg. »Ihr habt mein Lehrmittel auf dem Gewissen. Ihr müsst die Ersatzteile für mich klauen.«


Kapitel 11

Ein Schwarm kleiner schwarzer Katzen schwebte durch die Luft, miaute und wedelte mit den Pfoten. Unter ihnen lachten ein Dutzend Kinder mit Partyhüten und zeigten auf sie. Sie freuten sich über die Katzen und fragten sich, was der große Clown vorn im Raum als Nächstes tun würde. Die einzigen, die außer Lucy erkannten, dass etwas nicht stimmte, waren die Eltern des Geburtstagskindes. Der Vater hatte eine der Katzen gefangen und starrte sie immer verwirrter an.

»Sie sagten, Sie sind eine Kollegin von Chirpy, dem Zauberclown?«, erkundigte sich die Mutter, als sie Lucy in den Raum führte.

»Ja, genau«, bestätigte Lucy. »Ich bin seine glamouröse Assistentin. Ich hätte von Anfang an hier sein sollen, aber ich bin hoffnungslos im Verkehr stecken geblieben.«

»Oh.« Der Gesichtsausdruck der Frau zeigte, dass Lucy sich ein bisschen mehr anstrengen musste, wenn sie in dieser Gegend als »glamourös«, gelten wollte. »Nun, hier ist er.«

Der Clown erblickte Lucy und sein Gesicht verzog sich. Unter der Schminke steckte ein Elf, dessen spitze Ohren von der knallroten Perücke verdeckt wurden. Es war erstaunlich zu sehen, welche Jobs Hexen und Zauberer annahmen, um auf der Erde über die Runden zu kommen, und unendlich enttäuschend, wie oft sie dachten, sie könnten mit ein bisschen öffentlicher Magie davonkommen.

»Ich kann das klären«, meinte Chirpy. »Ich brauche nur ein paar Minuten.«

»Dafür ist es zu spät, mein Guter.« Lucy zog ihren Zauberstab.

»Ist das Teil der Show?« Der Vater sah von der strampelnden Katze auf. Seine Frau zuckte mit den Schultern.

»Nimmer war und nimmer wird«, murmelte Lucy.

Alle Menschen im Raum erstarrten mit ausdruckslosen Gesichtern.

»Was wolltest du denn eigentlich tun?«, Lucy begann, Katzen aus der Luft zu sammeln.

»Ich habe versucht, einen Schwarm Spatzen durch den Raum fliegen zu lassen«, gestand Chirpy, »aber ich habe mich verplappert. Wie sind Sie so schnell hierhergekommen?«

»Ich war in der Gegend und sah eine Katze aus dem Fenster fliegen. Das schien mir eine Sache zu sein, um die sich Silbergreifen kümmern sollten.«

»Bitte, schicken Sie mich nicht nach Trevilsom. Ich bin zu hübsch fürs Gefängnis.«

»Noch geht es nicht nach Trevilsom, es sei denn, es passiert etwas, das mir wirklich auf die Nerven geht. Aber wir haben nicht viel Zeit, bis alle wieder aufwachen, also müssen wir die Kätzchen schnell fangen.«

Sie eilten durch den Raum, benutzten Magie und ihre Hände, um die schnurrenden Fellknäuel aufzusammeln und sie in einen Karton zu setzen. Sobald die Luft frei von fliegenden Katzen war, schob Lucy Chirpy zur Vordertür hinaus in sein Clown-Auto.

»Keine echte Magie mehr«, warnte sie. »Selbst wenn man so tut, als ob alles nur vorgetäuscht ist. Das Risiko, dass etwas schiefgeht, ist zu groß.«

»Tut mir leid«, murmelte der Clown.

»Und jetzt weg hier, bevor sie aufwachen und sich fragen, wo die letzte halbe Stunde geblieben ist.«

Lucy sah zu, wie das Auto des Clowns um die Ecke bog und kehrte dann zu ihrem Rivian zurück. Sie wollte gerade einsteigen, als sie eine vertraute Gestalt bemerkte, die die Straße entlangging.

»Stufe 3.« Sie winkte ihm zu. »Was führt Sie in diese Gegend?«

Ringo Fuller verschränkte defensiv die Arme vor der Brust und zog die Stirn über seiner Sonnenbrille in Falten.

»Agentin 485«, raunte er. »Man wird Sie wohl gar nicht mehr los.«

»Warum so gut gelaunt?«

»Egal. Ich habe nichts, worüber ich mit den Greifen reden muss, wenn also meine Fähigkeiten nicht gebraucht werden, gehe ich lieber weiter.«

Er stapfte mit Armeestiefeln entschlossen an ihr vorbei. Lucy sah ihm mit wachsender Neugierde nach. Selbst für Fullers Verhältnisse war das sehr schroff und das machte sie misstrauisch. Es war eine gute Idee für Kopfgeldjäger, wenigstens kollegial umzugehen mit Silbergreifen, um Informationen von ihnen und möglicherweise Hilfe zu bekommen, wenn etwas schiefging. Die beiden hatten zwar nicht gerade ein freundschaftliches Verhältnis zueinander, aber normalerweise nahm er sich wenigstens die Zeit, ein paar Worte zu wechseln. Das bedeutete, dass er entweder sehr beschäftigt war oder etwas im Schilde führte, was er nicht tun sollte.

Lucy schaute die Straße auf und ab. Von Fullers Wagen war nichts zu sehen. Das machte sie noch misstrauischer. Normalerweise fuhr er mit dem Wagen so nah wie möglich an seine Zielpersonen heran, damit er sie leicht in den Kofferraum packen konnte.

Sie wartete, bis er um die Ecke war, dann schloss sie ihren Rivian ab und eilte ihm zu Fuß hinterher.

Fuller stand auf halbem Weg in der nächsten Straße und hielt sich das Telefon ans Ohr. Er war zu weit weg, als dass Lucy hätte hören können, was er sagte, aber sie bezweifelte, dass das eine Rolle spielte. Der Anruf, ob echt oder vorgetäuscht, war eine Finte, um dort zu stehen, während er ein Haus gegenüber beobachtete. Er observierte.

Lucy duckte sich zurück um eine Straßenecke, zog ihr Handy aus der Tasche und rief eine App auf, die Ashley für sie erstellt hatte. Sie verband Lucy mit der Datenbank der Silbergreifen sowie mit öffentlich zugänglichen Aufzeichnungen im magischen Web. Damit konnte sie ganz einfach nach bekannten magischen Verbindungen zu einer Person oder einem Ort suchen, egal ob es sich um einen Haftbefehl der Silbergreifen, ein Profil in den sozialen Medien oder einen anderen Eintrag handelte. Für dieses Haus wurde nichts angezeigt. Wenn es hier jemanden mit einer magischen Verbindung gab – der einzige Grund, warum Fuller sich dafür interessieren sollte – dann hielt er sich zurück und blieb sauber. Solche Leute waren normalerweise für Kopfgeldjäger nicht von Interesse.

Als Lucy wieder um die Ecke schaute, überquerte Fuller gerade die Straße. Es waren nicht viele Leute in der Nähe, aber es gab genug geparkte Autos, damit sie ihm folgen und dabei außer Sicht bleiben konnte. Als er den Kopf drehte, duckte sie sich hinter einem alten Toyota mit rostigen Radkästen. Sie schaute vorsichtig an der Stoßstange vorbei und sah, wie er weiterlief und an der Seite des Hauses entlangging. Er hatte sie nicht entdeckt.

Lucy hielt kurzzeitig inne. Fuller war eigentlich kein Verdächtiger und es gab Fälle, mit denen sie sich befassen sollte. Andererseits, wenn sie nicht spontan ihrem Bauchgefühl gefolgt wäre, hätte sie auch das Fiasko mit dem Clown nicht verhindern können.

Sie überquerte die Straße und eilte zu dem Haus, das Fuller beobachtet hatte.

Es schien ein ganz normales amerikanisches Haus zu sein, ein heller Bungalow mit Holzfassade, einem Rasen vor der Tür und einer leeren Einfahrt. Die Vorhänge waren halb zugezogen, sodass es schwer zu erkennen war, ob jemand zu Hause war oder nicht. Die Büsche neben dem Zaun raschelten und sie vermutete, dass Fuller durch sie hindurch an der Seite des Hauses entlang gegangen sein musste.

Als sie ihm näher heran folgte, spürte Lucy ein Kribbeln in der Luft. Hier gab es Magie, auch wenn es anfangs nicht offensichtlich war. Sie vergewisserte sich, dass niemand in der Nähe war, dann zog sie ihren Zauberstab und schwenkte ihn.

»Revelare.«

Schutzzauber, Siegel und magische Ströme leuchteten für einen Moment in der Luft auf, dann wurden sie wieder unsichtbar. Sie waren überall am Haus: unsichtbare Gitter an den Fenstern, Alarmanlagen an der Tür, Kletterschutzzauber an den Wänden und sogar so etwas wie eine elementare Landmine im Blumenbeet. Das Haus verfügte über mehr magischen Schutz als eine Zwergenbank.

Jetzt, wo sie über Security nachdachte, bemerkte Lucy die anderen Merkmale. Sicherheitskameras überwachten jeden Winkel des Grundstücks. Ein falscher Alarmkasten zeigte ein blinkendes Licht, ein echter war an einer anderen Wand besser versteckt und der Zaun war mit Stacheln geschmückt. Hinter wem Fuller auch immer her war, er wollte wirklich nicht erwischt werden.

Sie schob sich durch das Gebüsch und an der Seite des Hauses entlang. Als sie den Hinterhof erreichte, stand Ringo an der Küchentür und richtete seinen Zauberstab auf das Schloss. Farbe überzog die Linsen der nächstgelegenen Kameras und eine schwarze Holzkiste lag neben ihm auf dem Boden, deren Magie jedes Geräusch dämpfte.

»Revelare«, flüsterte Lucy. Wieder wurde die Magie in der Umgebung kurz für sie sichtbar. Auch hier gab es Alarmanlagen, aber Fuller hatte diejenigen, die ihm am nächsten waren, durchbrochen. Er arbeitete sich systematisch durch die Verteidigungsanlagen des Hauses.

Sie schlich sich hinter ihn, bis in sein Umfeld, in dem sogar der Gesang der Vögel in der Nähe verschwand. Dann tippte sie ihm auf die Schulter. Er sprang auf, sein Mund öffnete und schloss sich zu einer Reihe von Flüchen, die durch die magische Kiste im Keim erstickt wurden. Schließlich erkannte Fuller, dass seine Worte verschluckt wurden. Er griff hinüber und schlug die Kiste zu.

»Was soll das?«, maulte er wütend.

»Das wollte ich auch gerade fragen.« Lucy zeigte auf das Haus. »Gibt es hier einen Flüchtigen, von dem die Greifen nichts wissen?«

»Das geht niemanden etwas an.«

»Im Gegenteil, mich geht alles etwas an. Hinter wem sind Sie her, Fuller?«

»Wer sagt, dass ich hinter jemandem her bin?«

»Revelare.«

Diesmal steckte sie mehr Kraft in den Zauberspruch. Jedes Stück Magie am Haus blinkte auf wie Weihnachtsbeleuchtung. »Gewöhnliche Leute sichern ihr Haus nicht so gut ab. Niemand würde Zeit und Kraft darauf verschwenden, ein leeres Haus so zu verzaubern.«

»Das wüsste ich nicht.«

»Trotzdem versuchen Sie, einzubrechen?«

Fuller trat einen Schritt zurück und hob die Hände. »Das können Sie nicht beweisen.«

»Ich habe Sie buchstäblich gerade dabei erwischt. Entweder gibt es hier ein Ziel, das es wert ist, einzufangen, oder Sie haben ein Leben als Verbrecher gestartet. Was trifft zu?«

»Ich habe Ihnen nichts zu sagen.«

»Ich versuche nicht, Ihnen hier Ihren Fang zu klauen, Fuller.« Lucy verdrehte entnervt die Augen. »Wenn Sie ein legitimes Ziel haben, kann ich helfen. Wir holen wen auch immer gemeinsam von der Straße und Sie bekommen Ihr Kopfgeld. Alle gewinnen.«

Er stopfte die Anti-Schall-Box in seinen Rucksack. Lucy erblickte darin Seil, Sprühfarbe und andere Utensilien. Eine Ausbeulung in der Tasche von Ringos Cargohose verriet ihr, dass er neben seinem Zauberstab auch eine Pistole dabeihatte. Der Kerl war vorbereitet, aber worauf?

»Ich habe nichts zu sagen«, erklärte er noch einmal und schritt davon.

»Eine Sekunde, mein Guter.« Lucy packte ihn am Arm. »Wenn Sie hier kein legitimes Ziel haben, sieht es so aus, als hätten Sie stattdessen versucht, Magie zu benutzen, um einen Einbruch oder vielleicht sogar eine Entführung zu begehen. Wollen Sie mit mir über diese Idee reden?«

Fuller schüttelte sie ab.

»Wenn Sie mich verhaften wollen, verhaften Sie mich. Ansonsten gehe ich jetzt.«

Er stürmte um die Hauswand herum und drängte sich durch die Büsche.

Lucy atmete einen Moment durch und ging dann hinter ihm her. Er hatte recht, sie hatte kaum etwas, wofür sie ihn verhaften konnte, aber wenn sie ihm folgte, konnte sie vielleicht herausfinden, was los war. Dann könnten sie die Sache mit der Verhaftung noch einmal überdenken.

Doch als sie vor dem Haus auftauchte, war Fuller verschwunden. Sie rannte die Einfahrt hinunter auf den Bürgersteig und sah sich um. Ausnahmsweise war Ringo Fuller schneller gewesen als sie. Er hatte sich im wahrsten Sinn des Wortes in Luft aufgelöst.


Kapitel 12

Ashley ging die Rampe hinunter in den Abschnitt der Tunnel, in dem die Fußbrigade ihr Zuhause hatte. Es war ein bisschen nervenaufreibend, ihre eigenen Tunnel hinter sich zu lassen und in die weite Welt unter L.A. hinauszugehen, durch dunkle Gänge und verlassene Räume, in denen sich alles Mögliche verstecken konnte. Sie war stolz auf sich, dass sie diese Reise gemacht hatte.

Es half, dass Okto bei ihr war. Der Roboter krabbelte spinnenartig auf seinen einziehbaren Metallbeinen entlang, seine Sensoren und Antennen schimmerten im Licht seiner Scheinwerfer. Die Informationen, die er sammelte, konnten ihr später nützlich sein, wenn sie eine Karte des größeren Tunnelsystems erstellte, und er verfügte über einige Verteidigungsmaßnahmen, sollte sie in Schwierigkeiten geraten.

Oktos Scheinwerfer schalteten sich aus, als sie den Unterschlupf der Brigade betraten. Eine Mischung aus Feuern und Glühbirnen erhellte den Raum, zusammen mit ein paar Lichterketten in einem der Unterstände, die dem ganzen Ort einladenden Glanz verliehen. Er war nicht so sorgfältig gebaut wie Ashleys Tunnel, was zum Teil daran lag, dass die Brigade nicht über die gleichen Ressourcen verfügte wie sie. Trotzdem wurde offensichtlich viel Arbeit und Liebe investiert, um hier unten in der Dunkelheit ein Zuhause zu schaffen, in dem die verstoßenen magischen Teenager der Stadt sicher leben konnten.

»Hallo?«, rief Ashley. Es gab keine Klingel, die sie hätte betätigen können und auch keine Tür zum Anklopfen, aber sie hatte das Gefühl, als würde sie das Haus von jemandem betreten und das sollte sie nicht unangemeldet tun.

»Hallo?«, rief jemand zurück.

»Ich bin’s, Ashley. Ist es okay, wenn ich reinkomme?«

»Klar.«

Schritte hallten im Tunnel wider, als jemand auf sie zukam. Sie beschloss zu warten, bis sie sehen konnte, wer es war. Das erschien ihr irgendwie höflicher, als weiterzugehen, bevor sie ihre Gastgeber gesehen hatte. Als die Schritte näherkamen, sah sie, dass es Twylan war, deren Magie wie Blitze aus ihren Augen leuchtete.

»Wie schön, dich zu sehen«, grüßte das ältere Mädchen. »Du kannst wirklich reinkommen.«

Twylan umarmte Ashley und führte sie dann den höhlenartigen Tunnel hinunter. Okto folgte ihnen und schwankte leicht unter dem Gewicht der Taschen, die Ashley mitgebracht hatte.

»Mama hat gesagt, ich darf nur herkommen, wenn ich euch etwas zu essen mitbringe.« Ashley zeigte auf die Einkaufstüten. »Da sind langweilige Sachen drin, die sie ausgesucht hat, wie Nudeln und Soße, aber ich habe auch Kekse und Chips eingepackt.«

»Das ist wirklich nett von deiner Mutter. Bitte sag ihr Danke von uns allen.«

Sie hielten vor einer der Hütten, aus deren Dach ein Rohr ragte. Dort luden sie die Säcke von Okto, der sich einige Zentimeter erhob, als sie ihm das Gewicht abnahmen. Der Roboter hatte kein Gesicht, aber die Neigung seines Körpers wirkte jetzt viel entspannter.

»Wo sind die anderen?«, fragte Ashley.

Sie hatte erwartet, dass hier viel los wäre, nachdem sie gesehen hatte, wie viele Teenager zu der Gruppe gehörten, aber es war scheinbar niemand da und alles, was sie hören konnte, war eine einzelne Stimme in der Ferne.

»Schule«, erklärte Twylan. »Willst du sehen?«

Sie gingen an den selbstgebauten Häusern der Fußbrigade vorbei, die aus zusammengewürfelten Baumaterialien und Plastikplanen gebaut und mit ausrangierten Möbeln von den Bürgersteigen L.A.s bestückt waren. Ashley war zunehmend beeindruckt. Ohne jedes Budget hatten diese Kinder ein Zuhause geschaffen, das so gemütlich war wie ihre Tunnel. Obwohl sie ihr Labor oder ihren Computerraum für nichts aufgeben wollte, würde sie gerne in einem solchen Haus leben.

An der einen Seite des Tunnels befand sich eine große Kammer. Ashley konnte sich nicht erklären, wozu sie ursprünglich gedient hatte, aber jetzt war sie mit Bänken und Plastikstühlen gefüllt, die ordentlich in Reihen angeordnet waren und auf denen die Gruppe saß. Im vorderen Teil des Raumes stand Leontin hinter einem Tisch und hatte seine Flügel weit ausgebreitet. Er las aus einem Lehrbuch und Ashley erkannte, dass es eines war, das Dylan aus der Bibliothek ausgeliehen hatte.

»Ich habe hier eine Liste von Zaubersprüchen, mit denen man Leute fangen kann«, belehrte Leontin. »Also um sie daran zu hindern, zu entkommen. Wer kann mir ein paar davon nennen?«

Er schaute erwartungsvoll in die Klasse.

Weiter vorn hob jemand eine Hand. »Der mit den Ketten?«

»Klar, aber wie heißt der Zauber mit den Ketten?«

»Ähm, ich weiß nicht, irgendwas mit Fesseln?«

»Kennt jemand den Spruch dafür?«

Niemand antwortete.

»Oder welche Elemente er benutzt?« Leontins Stimme wurde lauter und höher, je frustrierter er wurde. »Kommt schon. Ihr müsst doch irgendwas wissen. Ich rede schon seit einer Stunde über dieses Zeug.«

»Deshalb ist uns ja so langweilig.« Kix, eine Gnomin mit einem glitzernden Oberteil, wedelte mit den Händen in der Luft. »Ich weiß, dass Schule nicht der größte Spaß sein soll, aber das hier ist einfach …«

Sie seufzte dramatisch und sackte in ihrem Sitz zusammen.

»Sie hat recht, Leontin, das hier ist furchtbar«, rief jemand.

»Warum machen wir das überhaupt?«

»Ihr wisst, warum!« Leontin knallte das Buch zu. »Wir müssen über Magie, Monster und all diese anderen Dinge lernen. Nur so können wir sicher bleiben. Nur so können wir uns beschützen.«

»Tja, ich lerne jedenfalls nichts.«

»Ich auch nicht.«

»Deshalb müsst ihr zuhören!«

»Aber es ist sooooo langweilig!«

»Ihr jammernder, undankbarer Haufen von …«

»Lasst uns eine Pause machen.« Twylan drückte Leontin eine Hand auf den Mund. »Wenn wir zurückkommen, wird Siltor uns etwas über die verschiedenen Elfenvölker erzählen.«

»Werde ich das?« Siltor sah sie verwirrt an.

»Das wirst du.« Twylan lächelte. »Bis dahin könnt ihr alle etwas trinken und euch kurz ausruhen.«

Die Klasse löste sich auf und plauderte untereinander, nur Leontin, Twylan und Ashley blieben zurück.

»Das funktioniert alles nicht.« Leontin schlug mit der Faust auf den Tisch. »Sie wollen einfach nicht zuhören.«

»Ich weiß«, sagte Twylan mit beruhigender Stimme. »Gib dem Ganzen Zeit. Keiner von uns ist es gewohnt, zur Schule zu gehen, denk dran.«

»An meiner Schule ist alles ein bisschen anders«, sagt Ashley. »Ich meine, nicht nur, dass wir nicht im Tunnel unterrichtet werden. Miss Holmes redet nur kurz, dann gibt sie uns etwas zu tun und danach reden wir wieder darüber.«

»Siehst du?« Twylan lächelte. »So etwas brauchen wir auch. Praktische Übungen, damit es den anderen nicht langweilig wird.«

»Zum Beispiel?« Leontin schaute sie finster an.

»Man könnte die Zaubersprüche üben, die du vorgelesen hast«, schlug Ashley vor.

»Sie können sie nicht üben, weil sie sie nicht kennen. Sie kennen sie nicht, weil sie nicht zuhören wollen.«

»Vielleicht, wenn du es anders erklärst?«

»Und wie soll ich das deiner Meinung nach anstellen?« Leontin starrte sie an.

»Ich, ähm …« Ashley zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es auch nicht. Für mich ergibt das meiste schnell Sinn. Wenn ich versuche, es anderen Menschen zu erklären, schauen sie meist auch verwirrt oder gelangweilt.«

»Nun, dann könntest du vielleicht meinen Platz einnehmen. Anscheinend sind alle schon gelangweilt.«

Twylan zog einen Müsliriegel aus ihrer Tasche und reichte ihn Leontin.

»Hier. Du weißt doch, dass du noch mürrischer wirst, wenn du Hunger hast.« Sie setzte sich in die erste Reihe des Klassenzimmers, das Lehrbuch auf dem Schoß und blätterte darin. »Hier steht so viel drin und es könnte alles nützlich sein. Vielleicht sollten wir nur kleine Happen auf einmal unterrichten …«

Leontin, der auf dem Riegel kaute, setzte sich neben sie und Ashley gesellte sich zu ihnen. Wenn es nach ihr gegangen wäre, würde sie am liebsten einfach lernen, indem sie über das Thema las. Tatsächlich hatte sie dieses Buch bereits von vorn bis hinten gelesen. Den beiden das zu sagen, half wahrscheinlich nicht.

»Ich glaube, dass es Orte gibt, an denen Lehrerinnen und Lehrer lernen, wie man unterrichtet«, erklärte sie. »Vielleicht kann einer von euch dorthin gehen.«

»Als ob.« Leontin schlug mit seinen Flügeln und schaute dann auf Twylans glühende Augen.

»Leontin.« Zum ersten Mal klang Twylans Ton nicht mehr so sanft. »Es war eine gute Idee, auch wenn sie für uns nicht funktionieren wird. Ich denke, du solltest dich bei Ashley entschuldigen.«

»Tut mir leid, Ashley«, murmelte Leontin.

»Ich werde rausgehen und sie dazu bringen, den Spruch zu üben. Vielleicht können sie heute doch noch etwas lernen.«

Twylan ging hinaus und rief dann die Brigade um sich. Einige Minuten später füllte sich der Tunnel mit dem Geräusch von rasselnden Ketten und erschrockenen Schreien. Ashley spähte hinaus ins Chaos.

»Wenigstens üben sie«, stellte sie fest.

»Lernen sie etwas?«, fragte Leontin.

»Ähm …«

»Das habe ich mir gedacht.«

Leontin seufzte und stützte den Kopf in seine Hände. »Es klang nach so einem guten Plan, das zu teilen, was in dem Buch steht.«

Ein langes Seil schlängelte sich in den Klassenraum und fiel auf den Boden. Einen Moment später rannte Kix herein und sammelte das Seil ein.

»Das hat nur halb geklappt.« Sie lächelte Leontin verlegen an.

»Hey, das ist besser als das, was ich gemacht habe«, lobte er. »Gut gemacht.«

Die Gnomin lächelte und eilte hinaus.

»Du bist also gekommen, um dir unsere Schule anzusehen?«, erkundigte sich Leontin.

»Nicht wirklich«, gab Ashley zu. »Ich habe Lebensmittel von meiner Mutter mitgebracht, aber hauptsächlich bin ich gekommen, um dich zu sehen.«

Leontin blinzelte. »Mich? Warum?«

Ashley öffnete den Mund, um zu sprechen, aber ihre Zunge blieb hängen, bevor sie die Worte finden konnte. Es wäre eigentlich unhöflich, über seinen unvollständigen Flügel zu sprechen. Nur hatte Leontin selbst gesagt, dass es in Ordnung sei, danach zu fragen, richtig? Nur meinten die Leute nicht immer, was sie sagten, und er hatte irgendwie wütend ausgesehen, als er das gesagt hatte – und jetzt fingen all die Probleme im Umgang mit Menschen an, Ashleys Gedanken zu blockieren. Das war der Grund, warum sie lieber mit Computern und Maschinen arbeitete.

»Jetzt sag schon«, forderte Leontin. »Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«

»Okay. Hättest du gerne einen neuen Flügel?«

»Warum sollte ich?« Er breitete seine Flügel hinter sich aus oder so weit wie möglich. Einer davon war stark und elegant, so mächtig wie jeder andere Arpak-Flügel. Der andere, kurz und verdreht, reichte nicht einmal halb so weit. »Oh, natürlich, damit ich so aussehen kann wie alle anderen.«

»Warum solltest du das wollen?« Ashley schüttelte den Kopf. »Wen interessiert es, wie du aussiehst?«

»Genau.«

»Das wäre zum Fliegen.«

»Ich kann schon fliegen.«

Seine Flügel schlugen in der Luft und er hob von seinen Füßen ab, bis er über den Stühlen und Bänken schwebte. Die Seiten des Lehrbuchs flatterten im Wind seiner Flügel.

Allerdings schlug einer der Flügel viel schneller als der andere, um ihn an Ort und Stelle zu halten und er schwankte in der Luft, als könnte er jeden Moment seitwärts fallen.

»Dann könntest du besser fliegen. Ich würde ihn aus Kunststoff und Aluminium machen, damit er superleicht ist, aber genauso stark wie dein guter Flügel. Er würde an den anderen geschnallt, damit du ihn steuern kannst. Siehst du, ich habe schon ein paar Entwürfe gemacht …«

Ashley zog einen Stapel Papiere aus ihrer Tasche und faltete sie vorsichtig auseinander. Leontin landete vor ihr und sie hielt ihm die Seiten hin. Er riss sie ihr förmlich aus der Hand und starrte dann lange auf die Pläne. Sie verstand seinen Gesichtsausdruck nicht. Er sah begeistert, aber auch traurig aus und sein Finger tippte so schnell auf die Seite, wie sein kleinerer Flügel in die Luft geschlagen hatte.

»Nein.« Er drückte ihr das Papier zurück in die Hand. »Ich will das nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil diese Flügel zu mir gehören und ich nicht vor der Welt verstecken will, wer ich bin.«

»Es wäre nicht versteckt. Die Leute könnten immer noch sehen, dass du einen besonderen Flügel hast. Du könntest aber besser fliegen.«

»Ich komme mit dem Fliegen gut zurecht, so wie ich es jetzt tue.« Er stapfte aus dem Klassenraum.

Ashley schaute ihm nach. »Ich würde einen besseren Flügel haben wollen. Du nicht auch, Okto?«

Der Roboter nickte.

Ashley ging in den Haupttunnel hinaus. Die Kinder und Jugendlichen jagten sich gegenseitig, rüttelten an Ketten, Seilen und Schnüren und warfen mit allen möglichen Zaubern um sich, die ihnen einfielen. Sie sah Funken sprühen, Wasser spritzen, Blumen aus dem Beton wachsen, helle Lichter und imaginäre Tiere in der Luft tanzen. Es war nicht wie in jeder anderen Schule, die sie jemals besucht hatte.

Twylan stand kopfschüttelnd und lachend an der Seite.

»Willst du mitmachen?«, fragte sie. »Ich hab den Überblick verloren, wozu das gut sein soll, aber alle haben viel Spaß.«

Ashley schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht zaubern, aber wenn du mal einen wissenschaftlichen Kurs hast, bin ich dabei.«

»Naturwissenschaften, Mathe, Englisch, wir sollten alles lernen, so wie die Kinder da oben auch.« Twylan zeigte an die Decke und durch sie hindurch auf die Straßen von L.A. »Und wir sollten auch lernen, unsere Kräfte besser einzusetzen. Aber von wem sollen wir lernen, wenn das Lesen aus Büchern nicht funktioniert?«

»Vielleicht können wir voneinander lernen?«, schlug Ashley vor. »Ihr seid doch alle gut in irgendetwas, oder? Du kannst zum Beispiel gut zaubern, Kix weiß, wie man näht, und Leontin, wie man kämpft und Leute herumkommandiert.«

»Er versucht es jedenfalls.« Twylan lachte. »Vielleicht hast du recht. Ab morgen probieren wir, auf einem anderen Weg zu lernen.«


Kapitel 13

Das kann nicht richtig sein«, grummelte Hank.

Er stand und starrte auf einen Hügel im Elysian Park. Der Hügel war mit robusten Sträuchern und niedrigen Bäumen bewachsen, aber ansonsten war er nichts Besonderes. Weniger als zwanzig Meter entfernt rumpelten Autos vorbei. Es ergab keinen Sinn, hier ein Geschäft zu betreiben, ein magisches noch viel weniger.

»Ich sage dir, es ist hier.« Lotty ging den Hügel hinauf und schaute sich die Büsche und Bäume an, an denen sie vorbeiging. »Man kann ein Lager für magische Ware nicht immer in einem normalen Gebäude unterbringen, deshalb werden sie manchmal an anderen Orten versteckt.«

»Du verarschst mich doch nur. Ich weiß nicht, warum, aber du versuchst, mich wie einen Idioten aussehen zu lassen, und dafür werde ich dir in den Arsch treten.«

»Könntest du stattdessen versuchen, mir zu vertrauen, nur dieses eine Mal? Diejenigen von uns, die es schwerer haben, als Menschen durchzugehen, suchen halt nach anderen Lösungen. Nicht immer geht es darum, sich zu verkleiden und sich anzupassen. Manchmal versucht man einfach nur, aus dem Blickfeld zu verschwinden.«

»Wie diese Idioten unten in den Tunneln.« Hank knurrte die Worte beinah. Es hatte eine Weile gedauert, bis er herausgefunden hatte, wer ihn in die Gasse gelockt und verprügelt und ihm dabei ein paar Zähne ausgeschlagen hatte. Es hatte ihn viel Mühe gekostet, den tratschenden Mündern der Stadt diese Information abzuringen, aber jetzt, wo er sich sicher war, wollte er sich rächen. Er musste nur vorher noch seine Hausaufgaben erledigen.

Lotty blieb am Stumpf eines breiten Baumes stehen.

»Hier«, stellte sie fest.

»Das nennst du ein Lagerhaus?« Hank starrte ungläubig.

»Nein, hier kommen wir rein.«

»Eine Geheimtür also?«

»Besser: ein geheimer Lüftungsschacht.«

Lotty drückte auf einen Knubbel am Rand des Stumpfes. Der gesamte Deckel klappte zurück und gab das Ende einer Röhre mit einem dicken Drahtgeflecht frei, das etwa zehn Zentimeter tief war. Hank spähte hindurch und sah einen riesigen Raum mit Regalen voller Kisten und Gläser. Seine Augen leuchteten vor Gier und er stieß einen langen, leisen Pfiff der Anerkennung aus.

»Sieht aus, als würde mehr aus dieser Sache rausspringen als nur unsere Hausaufgabe.«

»Ich wusste, dir würde das gefallen.« Lotty lächelte. »In den nächsten Zauberladen zu rennen wie die anderen Schüler, das wäre zu offensichtlich. Das hier ist die wahre Quelle. Sie beliefern die meisten Zauberläden in L.A.«

»Das bedeutet, dass sie mit genug magischen Waren und Zutaten handeln, um die ganze Stadt und darüber hinaus zu versorgen.«

»Genau.«

Hank streckte einen Finger aus und eine schmale, weiß glühende Stichflamme sprang aus der Spitze. Er fuhr damit um den Rand des Drahtgeflechts, das die Röhre versperrte, schnitt es durch und hob es heraus. Dann verschwand sein Grinsen.

»Warte, wie sollen wir da durchpassen?«, fragte er. »Ich kann gerade so meinen Arm reinstecken, aber das reicht nicht und du bist auch nicht klein genug.«

Lotty hob ihre Hände.

»Zitter und bange, fließ hinab wie eine Schlange«, sagte sie auf.

Ihre beiden Körper zitterten, dehnten und verformten sich. Hank schrie erschrocken auf und lachte einen Moment später erwartungsvoll, als er begriff, was vor sich ging. Er behielt seine Arme und Beine, aber sein Körper war auf die Breite einer dicken Schlange geschrumpft und alle seine Knochen fühlten sich an, als wären sie zu Knetmasse geworden. Lotty kroch kopfüber in das Loch und dann außer Sichtweite. Hank beugte sich vor, lachte über die Art und Weise, wie sein neuer Körper sich bewegte und folgte ihr.

Die beiden schlängelten sich den Lüftungsschacht hinunter, fielen dann von der Decke des Lagers und landeten zwischen den Regalen. Lotty winkte mit der Hand und beendete den Zauber, woraufhin die beiden wieder ihre normale Gestalt annahmen und sich inmitten einer Fülle von magischen Waren aufrappelten.

»Voll krass.« Hank rieb seine Hände aneinander. »Das Buffet ist eröffnet.«

Im selben Moment bewegte sich oben auf dem Hügel ein Baum in die entgegengesetzte Richtung des Windes. Die Rinde kräuselte sich und Heather Fields erschien. Sie hatte stundenlang zwischen den Bäumen gestanden und die Natur beobachtet, unsichtbar für die Welt, solange sie sich entschied, Teil des Waldes zu sein. Jetzt trat sie heraus und ließ die Magie der Tolderai fallen. Sie ging zu dem Baumstumpf hinüber und schaute in das Lagerhaus unter ihr.

Aus der Tasche ihres Flanellhemds holte sie ihr Handy heraus. Wäre dies ihr Wald, wäre sie direkt und schonungslos gegen die Einbrecher vorgegangen, aber sie war neu in L.A. und es war wichtig, das Territorium anderer Leute zu respektieren.

Sie wählte eine Nummer und hörte schnell eine Stimme.

»Lucy?«, fragte sie. »Ich bin’s, Heather. Ich habe etwas gefunden, das dich interessieren dürfte.«

* * *

Die Lagerverwalterin war eine Zwergin namens Sgarny Olafsdotir und sie mochte es nicht, wenn man sie bei ihrer Mittagspause störte. Noch weniger gefiel ihr die Möglichkeit von Dieben.

»Was hat deine Freundin an meinem Lagerhaus gemacht? Das würde ich erst einmal gerne wissen!« Sie funkelte Heather böse an.

»Sie war nicht wegen deines Lagers dort, Sgarny«, sagte Lucy. »Du weißt genau, dass Leute ständig durch den Park laufen.«

»Nun, das sollten sie aber nicht. Wenn es nach mir ginge, würde ich den ganzen Ort abriegeln, um solche Sachen wie heute zu verhindern.«

»Dann wüsste jeder, dass es hier ein Lagerhaus gibt.«

»Ja, aber sie wüssten auch, dass sie sich fernhalten sollen.«

Die drei standen vor dem Haupteingang des Lagerhauses. Es war eine Tür aus uralter, von Zwergen geschlagener Eiche, die durch eine Falte in der Landschaft und einige raffiniert platzierte Illusionszauber vor den Menschen verborgen blieb. Nur diejenigen, die das Lagerhaus schon kannten, konnten es finden, zumindest theoretisch.

Sgarny drehte den letzten von drei Eisenschlüsseln in den alten, magisch verstärkten Schlössern des Lagers und schob dann einen schweren Riegel zurück. Die Tür schwang an gut geölten Scharnieren auf.

»Einen Moment«, forderte Sgarny, als etwas zu piepen begann. »Wir haben eine Hightech-Sicherheitsanlage.« Sie ging zu einem Tastenfeld an der Wand und tippte einen Code ein. Das Piepen hörte auf. »Kommt.«

Lucy und Heather folgten ihr in das Lagerhaus. Es war ein großer Raum, der mithilfe von Zwergenmagie und uralten Werkzeugen aus Felsen und Erde gehauen worden war. Regalreihen, von denen die meisten moderner waren als die Wände und die Tür, erstreckten sich entlang einer Halle, die von leuchtenden Kristallen erhellt wurde. In den Regalen stapelten sich Kisten, Säcke und Paletten, alle gefüllt mit magischen Artefakten und Zutaten.

Im hinteren Teil des Lagers warfen die Kristalle einen ungewöhnlichen Schatten an die Wand: die Umrisse von zwei Personen, einer großen und einer kleinen, die gerade beide versuchten, die Regale hochzuklettern.

Lucy schritt durch das Lagerhaus, ihre Schritte hallten von den kahlen Wänden wider. Sgarny und Heather folgten ihr und die Zwergin knurrte beinahe vor Wut.

»Wie seid ihr hier reingekommen?«, fragte sie. »Wenn ihr meine Kasse angefasst habt, seid ihr beide hinüber.«

»Was für Dummköpfe.« Heather schaute zu den Kriminellen hoch, die sich an die Regale klammerten. »Ihr wisst, dass ihr von dort aus nicht an den Lüftungsschacht herankommt, oder?«

Hank fluchte. »Lotty, du bist so blöd. Wie sollten wir denn hier rauskommen?«

»Ich wollte einen anderen Zauberspruch benutzen«, maulte sie.

»Dann tu das auch!«

Lotty nahm eine Hand von dem Regal und hing unsicher in der Luft. Sie fuchtelte mit den Fingern in der Luft herum und versuchte zu zaubern, während sie sich festklammerte.

»Levi …«

»Oh nein, das wirst du nicht.« Lucy, die ihren Zauberstab bereits in der Hand hielt, schoss einen Gegenzauber ab. Als der Schwebezauber aus Lottys Fingern flog, traf Lucys Kraft ihn und der Zauber der Gnomin verpuffte.

»Versuch’s noch einmal!«, schrie Hank, als er die letzten Meter erklomm.

»Levitare!«, rief Lotty.

Als sie mit einer Hand den Zauber wirkte, verlor ihre andere Hand den Halt am Regal. Sie stürzte ab – sie hatte es trotz allem glücklicherweise noch nicht sehr hoch geschafft – Heather sprang auf sie und drückte sie zu Boden.

Hank hatte das obere Ende des Regals erreicht. Er stellte sich auf die Zehenspitzen und streckte seine Finger aus, um den Boden der Röhre zu erreichen, durch die sie hineingeschlittert waren. Er wusste nicht, wie er wieder hineinpassen oder hochklettern sollte, aber er konnte nur ein Problem gleichzeitig angehen.

»Diesmal entkommst du nicht.« Lucy richtete ihren Zauberstab auf ihn. »Komm freiwillig runter, dann können wir das beenden.«

»Auf keinen Fall!« Hank richtete eine Handfläche auf sie, in der sich ein Feuerball bildete. »Du kannst mich nicht aufhalten.«

Er schleuderte den Feuerball direkt auf Lucy. Sie wich aus und der Feuerball schlug auf dem Boden auf, wo sie gestanden hatte und hinterließ einen schwarzen Fleck auf dem festgetretenen Erdboden.

Sie trat hinter eines der anderen Regale und nutzte es als Deckung, während sie versuchte, mit ihrem Zauberstab zu zielen. Hank schleuderte immer wieder Feuerbälle und zwang sie, außer Sichtweite zu bleiben.

»Argh!« Sgarny schrie vor Wut, als sie quer durch das Lagerhaus rannte und sich gegen die Regale warf, auf denen Hank balancierte. Sie wackelten und gerieten in Schieflage, weil die Zwergin ihre beträchtliche Kraft benutzte.

Hank schrie erschrocken auf und schwankte, streckte seine Arme aus, um das Gleichgewicht zu halten und für einen Moment schien er sich zu fangen. Dann kippte das Regal weiter. Sein Fuß rutschte unter ihm weg und er fiel.

Hank landete mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden. Durch den Aufprall sah er kurz Sterne und die gesamte Vorderseite seines Körpers fühlte sich wie ein riesiger blauer Fleck an. Er hatte den Rucksack fallen lassen, den er mit gestohlenen Waren gefüllt hatte.

»So sieht man sich wieder.« Lucy stand über ihm, ihr Zauberstab zeigte auf sein Gesicht und ein schiefes Lächeln lag auf ihren Lippen. »Machst du diese dummen Verbrechen nur zu deinem Vergnügen oder auch, um uns alle zu unterhalten? Es scheint mir unmöglich, dass du aus Versehen so schlecht darin bist.«

Hank murmelte etwas vor sich hin. Lucy verstand nicht richtig, aber sie wollte es auch nicht. Sie zog ein Paar magisch verstärkte Handschellen aus ihrer Gesäßtasche.

»Alles klar, mein Guter, du bist festgenommen.«

Plötzlich erschien ein greller Blitz. Flammen wie aus einem Raketentriebwerk schlugen aus Hanks Handflächen. Die Wucht der Flammen schleuderte ihn quer durch den Raum. Dabei schrammte er über den Boden, aber das war es wert, denn die Silbergreifin und ihre Freunde schrien vor Schreck. Sein Feuer trug ihn in Sekundenschnelle durch das ganze Lagerhaus und schoss ihn dann durch die Tür hinaus ins Tageslicht. Als seine Kraft fast erschöpft war, stolperte er auf die Beine und rannte los.

Lucy rannte ihm durch das Lagerhaus hinterher, aber als sie die Tür erreichte, war es zu spät. Hank war außer Sichtweite und hinterließ nur den Geruch von Rauch und zwei verbrannte Spuren auf dem Boden.

»Sieht so aus, als hätte dich dein Kumpel im Stich gelassen«, verkündete sie, während sie zu Lotty zurückging, die immer noch von Heather zu Boden gedrückt wurde. »Ich schätze, du wirst für all das hier den Kopf hinhalten müssen. Möchtest du mir erzählen, was ihr vorhattet, damit du eine mildere Strafe bekommst?«

»Wir sind in ein Loch im Hügel gefallen«, redete sich Lotty heraus. »Dann sind Sie reingekommen und wir haben uns erschrocken, also sind wir weggelaufen.«

»Ich habe gesehen, wie ihr das Loch gesucht und geöffnet habt«, konterte Heather. »Hast du eine bessere Geschichte für uns?«

»Ich sollte dir eine Tracht Prügel verpassen«, drohte Sgarny. »Dafür, dass du hierherkommst und versuchst, aus meinem Lager zu stehlen.«

Sie hob einen ihrer Füße und Lotty starrte ängstlich auf die stählerne Zehenkappe ihres robusten Stiefels.

»Das war nicht meine Idee!«, jammerte sie. »Wir haben nur unsere Hausaufgaben gemacht. Wenn es nach mir ginge, hätte ich jemand anderen ausgeraubt, jemanden mit weniger stabilen Schuhen. Bitte treten Sie mich nicht!«

»Hausaufgaben?«, bohrte Lucy. »Wer gibt denn so etwas als Hausaufgabe?«

»Miss Womack. Sie ist …« Plötzlich kam Lotty ein Gedanke. Sicher, sie wollte nicht von den Silbergreifen verhaftet werden und es war mindestens genauso schlimm, von einer wütenden Zwergin verprügelt zu werden. Aber die Folgen, wenn sie Womacks Geheimnisse verriet, könnten noch schlimmer sein. Es war an der Zeit, den Mund zu halten, bevor sie ihre Situation noch schlimmer machte.

»Sie ist was?«, fragte Lucy. »Eine Art Zauberlehrerin? Oder eine Verbrecherin?«

Lotty schloss ihre Augen, um die Stahlkappe nicht mehr zu sehen. »Ich sage nichts mehr.«

»Hausaufgaben bedeuten Bildung. Gehst du auf eine Art Verbrecherschule?«

»Ich sage nichts mehr«, murmelte Lotty ohne Überzeugung.

»Das tust du, nicht wahr? Du und der Vokuhila-Junge, ihr lernt magische Verbrechen. Deshalb erwische ich euch immer wieder bei diesen blödsinnigen Raubüberfällen.« Lucy lachte. »Nun, du wirst wohl nachsitzen müssen und dieses Mal nicht einfach ins Büro des Direktors gerufen. Es sei denn, der Direktor hat sich in Trevilsom niedergelassen.«


Kapitel 14

Bist du bereit, Buddy?« Dylan hielt seinen Zauberstab hoch. »Ich möchte, dass du mich aufhältst, wenn ich versuche, einen Zauber zu sprechen, okay?«

Buddy blickte zu Dylan auf, mit der Mischung aus Hoffnung und Vorsicht, die er immer zeigte, wenn der Junge seinen Zauberstab hielt. Buddy erinnerte sich noch daran, wie es als Bluthund war und obwohl er ein glücklicher Dackel war, vermisste ein Teil von ihm die längeren Beine und den kräftigeren Körper, die er einst besaß. Dylans Magie war schuld gewesen an seiner Verwandlung und als Buddy den Zauberstab sah, hoffte ein Teil von ihm, dass er zurückverwandelt werden könnte, während ein anderer Teil sich Sorgen machte, welche Gestalt er als Nächstes annehmen könnte.

Meistens freute er sich aber einfach nur darauf, mit seinen Menschen zu spielen. Charlie hatte sich in letzter Zeit viel mit ihm beschäftigt, all diese seltsamen Spiele, bei denen er versuchte, Buddy dazu zu bringen, immer wieder die gleichen Dinge zu tun. Die Leckerlis und die Aufmerksamkeit, die der Hund bekam, wenn er gehorchte, waren gut, aber die Wiederholungen selbst wurden ein bisschen langweilig. Dylans erwartungsvoller Blick und die Gäste, die Buddy sonst nicht so oft im Garten sah, ließen ihn hoffen, dass es heute mehr Spaß als sonst geben würde.

»Ist das dein Ernst?« Sofia hob eine Augenbraue, als sie ihren Freund mit seinem Zauberstab schwingen sah. »Du willst deinen Hund dazu bringen, Zaubersprüche zu fangen?«

»Klar, er ist ein schlauer Hund und es würde uns dabei helfen, die Bösen abzuwehren, warum also nicht?«

Theoretisch sollte Dylan vor Sofia und Lance nicht zaubern, aber dieser Zug war schon lange abgefahren und er vertraute seinen beiden besten Freunden, dass sie das Geheimnis gut bewahrten, dass er ein Zauberer war.

Lance verzog das Gesicht und kratzte seinen Kopf durch sein lockiges, kurzes Haar. »Ich weiß nicht, Alter, das klingt nach etwas, das uns Ärger einbringen könnte.«

»Ich bringe ihm nur Befehle bei. Das ist es doch, was man mit Hunden machen sollte, oder? Wir machen das ja nicht im Park oder so, wo wir andere Leute stören könnten.«

»Wie damals mit den Wasserballons und dem Picknick?«

»Genau wie damals! Wenn Buddy damals schon dressiert gewesen wäre, hätte er uns vielleicht warnen können, bevor wir Misses Romano getroffen haben.«

»Ein wasserdichtes Argument.« Sofia lächelte, stolz über ihre Ausdrucksweise.

»Okay, dann wollen wir mal.« Dylan erhob seinen Zauberstab. »Pila accersi!«

Ein kleiner Ball pustete sich magisch an der Spitze des Stabes auf, flog über die Wiese und traf den Zitronenbaum auf der anderen Seite des Gartens. Buddy sah zu, wie er landete, dann hob er eine Pfote und kratzte sich am Ohr.

»Du solltest ihn fangen, Buddy.« Dylan zeigte auf den Ball. »Dann können wir darauf aufbauen, bis du mich davon abhältst, bevor ich zaubern kann.«

»Vielleicht musst du dich mehr wie normalerweise beim Ballwerfen bewegen«, schlug Lance vor. »Den Arm schwingen, als würdest du richtig werfen, weißt du?«

Er holte aus und drehte seinen Körper wie ein Pitcher beim Baseball, dann schwang er herum und warf einen imaginären Ball in Richtung Baum.

Buddy bellte, sprang auf und ab und drehte seinen Kopf hin und her, während er nach dem Ball suchte.

»Okay«, bestätigte Dylan. »So könnte das etwas werden.«

Er zog seinen Zauberarm zurück und schwang ihn dann nach vorn, während er den Zauberspruch aufsagte. Ein blau glänzender Ball sprang aus der Spitze des Zauberstabs und flog durch die Luft. Buddy rannte hinterher, machte einen Sprung und verfehlte den Ball um einen Meter. Zumindest in dieser Hinsicht hatte er sich noch nicht daran gewöhnt, ein Dackel zu sein.

Trotzdem wollte er sich nicht geschlagen geben. Er suchte im Gras an den Wurzeln des Baumes, fand den Ball und trug ihn zurück. Als er ihn zu Dylans Füßen fallenließ, funkelten seine Augen hoffnungsvoll. Würde der Ball wieder geworfen?

»Guter Junge.« Dylan tätschelte Buddys Kopf und reichte ihm ein kleines, knochenförmiges Leckerli. »Jetzt musst du schneller sein und mich aufhalten, bevor ich überhaupt anfange zu zaubern.« Er runzelte die Stirn. »Wie kann ich ihm das erklären?«

»Mach’s ihm vor«, schlug Sofia vor.

»Coole Idee! Lance, kannst du so tun, als wärst du ein Hund?«

»Klar.« Lance hockte sich neben Buddy und fletschte seine Zähne. »Ich muss mich also auf dich stürzen, wenn du anfängst zu werfen, richtig?«

»Richtig.«

»Was ist meine innere Motivation?«

»Hm?«

»Zum Beispiel, warum greife ich dich an? Hast du mir wehgetan oder bist du ein Einbrecher, den ich aufhalten will oder …«

»Madre de …« Sofia schüttelte den Kopf und schob Lance aus dem Weg. »Wir sind hier nicht in der Theater-AG, Dummkopf. Er braucht nur jemanden, der sich auf ihn stürzt. Also gut, ich bin bereit.«

Dylan holte wieder mit dem Arm aus, wobei Magie von der Spitze seines Zauberstabs funkte. »Pila ac …«

Sofia prallte mit der vollen Wucht einer ihrer Comichelden gegen ihn und schubste Dylan zu Boden. Sie hockte sich über ihn, drehte sich zu Buddy und lächelte.

»Hast du das verstanden, Buddy?«

Buddy watschelte auf seinen kleinen Beinen hinüber, schaute auf den schwer atmenden Dylan herab und leckte ihm das Gesicht ab.

»Och, er will dich trösten.« Sofia half Dylan wieder auf die Beine. »Er ist aber kein guter Wachhund, wenn er mich das überhaupt machen lässt.«

»Aber hoffentlich versteht er jetzt. Bist du bereit, Buddy?«

Dylan warf seinen Arm nach vorn, wobei er den Zauber wirkte. Ein Ball flog von der Spitze seines Zauberstabs. Aufgeregt darüber, dass sie wieder spielten, rannte Buddy hinterher.

»Ich glaube nicht, dass er verstanden hat, worum es geht«, vermutete Lance. »Vielleicht sollten wir Sofia so verkleiden, dass sie mehr wie ein Hund aussieht?«

»Tja, ähm, nein.« Sofia schüttelte den Kopf. »Bei der Banduniform ist für mich Schluss und die würde ich mir nicht mal gefallen lassen, wenn ich irgendwo anders Flöte spielen könnte. Außerdem kannst du nicht erwarten, dass es beim ersten Mal klappt. Wir müssen weiter üben und Buddy zeigen, wie’s geht.«

»Du willst mich also den ganzen Nachmittag lang umhauen?« Dylan tastete nach blauen Flecken entlang seiner Rippen.

»Hey, das hier war dein Plan.«

»War es das?«

»Klar, und jetzt mach dich bereit, Herr Zauberer.«

Dylan lag zum fünften Mal auf dem Rücken und Buddy stand zufrieden neben einem Haufen vollgesabberter Gummibälle, als Ashley schließlich aus ihrem Baumhaus kam, um zu sehen, was es mit dem Lärm auf sich hatte. Mit ihren ordentlichen Kleidern und den streng zurückgebundenen Haaren war die jüngere Heron ein auffallender Kontrast zu ihrem Bruder, der jetzt von oben bis unten schmutzig war, sein Oberteil hing schief und seine dunklen Haare standen in alle Richtungen ab.

»Ihr solltet mit Gerüchen arbeiten«, empfahl Ashley, nachdem die Gruppe ihr die momentane Taktik erklärt hatte.

»Wie soll das gehen?«, wollte Sofia wissen.

»Magie erzeugt oft einen bestimmten Geruch, wie alles andere auf der Welt auch. Wenn ihr wollt, dass Buddy anders auf Magie reagiert, solltet ihr von dieser Idee ausgehen.«

»Na gut, du kleines Genie«, meinte Dylan. »Wie stellen wir das an?«

»Hast du einen normalen Ball, einen, der heute nicht schon verzaubert wurde?«

»Ähm …« Dylan schaute sich im Garten um. Neben der Küchentür spielte Eddie mit seinen Spielzeugautos. Eines von ihnen war mit kleinen Spielsachen beladen, darunter ein hellgrüner Ball. »Hey Eddie, dürfen wir kurz mit deinem Ball spielen?«

Eddie schaute von seinem Bruder zu dem beladenen Lkw und runzelte die Stirn. Er hatte irgendwie vergessen, dass der Ball dort war, aber jetzt, wo Dylan ihn daran erinnert hatte, schien er ein wichtiger Teil der Fracht zu sein.

»Du kannst währenddessen mit denen hier spielen.« Ashley hielt die magnetischen Murmeln hoch, mit denen sie ihre Bauprojekte modellierte.

»Murmeln!« Eddie schnappte sich den Ball von der Ladefläche des Lkws und eilte hinüber, um den Austausch durchzuführen. Ashleys Murmeln waren wie die Ornamente in den hohen Regalen des Hauses oder die Tastatur des Computers ihres Vaters, etwas, das er normalerweise absolut nicht anfassen durfte. Der Gedanke, mit ihnen zu spielen, ohne deshalb Ärger zu bekommen, war unwiderstehlich. Sogar um den Preis seines wertvollen grünen Balls.

»Hier.« Ashley legte den grünen Ball auf den Boden und einen der magischen blauen Bälle ein paar Schritte daneben. »Buddy, ich möchte, dass du den Ball nimmst, den Dylan mit seiner Magie gemacht hat. Kannst du das?«

Sie zeigte auf ihren Bruder, dann auf die Bälle und beobachtete Buddy die ganze Zeit.

Buddy, der spürte, dass sie etwas von ihm erwarteten, aber nicht verstand, was, huschte zu Ashley hinüber. Er stand vor zwei Bällen und wusste nicht, welchen er nehmen sollte: den, der nach Eddie roch, oder den seltsam riechenden. Es war viel zu aufregend, im Mittelpunkt zu stehen, mit all diesen Bällen zu spielen und auch noch Leckerlis zu bekommen! Sein Schwanz wedelte hektisch hin und her, während er versuchte zu verstehen, was Ashley von ihm erwartete.

»Dieser hier.« Sie zeigte auf den blauen Ball. »Kannst du den holen und zu Dylan bringen?«

Endlich verstand Buddy. Er hob den komisch riechenden Ball auf und trug ihn zu Dylan, der ihm ein Leckerli gab. Er wurde immer besser in diesem Spiel, was auch immer die Regeln genau waren.

Ashley legte die Bälle wieder hin wie zuvor. »Kumpel, welcher ist es?«

Buddy hob den komisch riechenden Ball auf und trug ihn zu Dylan, der ihn wieder fütterte. Das war der einfachste Weg, wie er sich jemals Belohnungen verdient hatte.

»Hier.« Sofia holte einen weiteren Ball aus Eddies Spielzeugwagen. »Probier’ mal verschiedene Bälle aus, um zu sehen, ob er versteht, dass es um den Geruch geht.«

Ashley legte den neuen Ball neben einem anderen der magischen ab, die Dylan erschaffen hatte.

»Okay Buddy, zeig uns, wie schlau du bist.«

Buddy schnupperte an den Bällen. Es waren nicht dieselben, für die er seine Leckerlis bekommen hatte, aber der erwartungsvolle Blick seiner Besitzer verriet ihm, dass etwas im Gange war. Natürlich rochen diese Bälle anders als die anderen, aber einer roch nach Eddie und der andere roch seltsam. Er hob den komischen Ball auf, ging zu Dylan und schaute unsicher zu ihm hoch.

»Guter Junge!«, rief Dylan.

Buddy ließ den Ball fallen, um ein weiteres Leckerli zu verschlingen. Er musste wirklich ein guter Junge sein, denn die Leckerlis hörten gar nicht mehr auf.

»Und was jetzt?«, fragte Lance. »Ziehen wir ihm einen Umhang an und nennen ihn Superdog?«

»Superdog!« Eddie, dem eine Idee kam, die noch aufregender war als die Murmeln vor ihm, verwandelte sich in einen Windhund, rannte durch den Garten und kläffte imaginäre Bösewichte an. Buddy bellte erfreut über den neuen Spielgefährten und rannte ihm hinterher. Lance und Sofia starrten mit offenem Mund auf die Szene.

»Hat dein Bruder gerade …?« Sofia zeigte auf den Hund, der eben noch Eddie gewesen war.

»Oh, ja, das habt ihr noch nie gesehen, was?« Dylan war sich unangenehm bewusst, wie viele Familiengeheimnisse er gerade verriet.

»Nein. Das ist so cool.« Lance grinste. »Ich wünschte, mein kleiner Bruder würde sich mal in einen Hund verwandeln. Er wäre viel interessanter.«

»Hey, Buddy!« Sofia hob zwei der Bälle auf. »Weißt du, welchen du fangen sollst?«

Sie warf sie beide und Buddy rannte hinterher, Eddie neben ihm, um den magischen Ball zu jagen.

»Es funktioniert!« Strahlend ließ Dylan seinen Zauberstab ins Gras fallen und hob zwei weitere Bälle auf. »Buddy, wie wär’s mit denen?«

Wieder jagte Buddy dem richtigen Ball hinterher, während Eddie kläffte und um ihn herumsprang. Die Kinder warfen die Bälle immer wieder, er rannte hin und her und bekam ein Leckerli, wenn er etwas komisch riechendes zurückbrachte.

Nach einer Weile wurde Buddy nicht nur müde, sondern auch satt. Die Leckerlis waren gut, aber der Drang, sie alle sofort haben zu wollen, verflog. Als niemand hinsah, warf er einen der Bälle in das hohe Gras, damit er ihn später gegen ein Leckerli eintauschen konnte. Als er einen anderen Ball zu Dylan brachte, bemerkte er einen Stock neben den Füßen des Jungen, der so komisch roch wie zwanzig Bälle zusammen. Der musste einen ganzen Tag voller Leckerlis wert sein.

Er schnappte sich den Stock und rannte durch das Gras, um ihn zu verstecken.

»Mein Zauberstab!«, rief Dylan. »Was ist, wenn er aus Versehen loszaubert? Buddy, komm zurück!«

Die Kinder rannten Buddy hinterher. Jetzt war es ein noch spannenderes Spiel für ihn. Er rannte hin und her, wich zwischen ihren Füßen aus, hechelte und sabberte den Stock voll. Hunde-Eddie rannte mit ihm, bellte aufmunternd, stellte sich in den Weg und stolperte über Kinderfüße. Der Garten war ein einziges Durcheinander aus stolpernden Kindern, bunten Bällen und wildem Gebell.

Charlie, der im Haus gearbeitet hatte, kam heraus und betrachtete die chaotische Situation. »Was ist denn hier los?«

Buddy rannte auf ihn zu und ließ den Stock stolz zu Charlies Füßen fallen. Er triefte vor Hundesabber und der Griff war zerkaut.

»Wir bringen Buddy Befehle bei.« Ashley seufzte. »Vielleicht hätten wir’s stattdessen mit Eddie versuchen sollen.«


Kapitel 15

Das Elfen-Café?«, fragte Charlie, als sie das Restaurant betraten. »Ist das nicht ein bisschen ironisch für ein Abendessen unter Magiern?«

»Kelly hat es ausgesucht«, sagte Lucy. »Es wirkt tatsächlich sehr nett.«

Das Lokal war schwach beleuchtet, aber auf eine warme, einladende Art und Weise, nicht wie einige der dunklen Spelunken, die Lucy durch ihre Arbeit kannte. Kelly Petrie winkte ihnen von einem Tisch an der Seite aus zu.

»Letzte Chance, aus der Sache rauszukommen«, flüsterte Charlie. »Ich kann Magen-Darm vortäuschen oder einen Anruf der Nanny, die sagt, dass es eine Krise gibt.«

»Das ist ausgesprochen lieb von dir.« Lucy küsste ihn auf die Wange. »Wenn ich zu Kelly nicht nein sagen kann, obwohl wir so eng zusammenarbeiten, kann ich sie bestimmt nicht anlügen, um um das Abendessen herumzukommen. Außerdem, bist du nicht neugierig, wie ihr Ehemann so ist?«

»Neugierig wäre ein Wort dafür.«

Mit erstarrtem Lächeln gingen sie zum Tisch hinüber und nahmen Platz. Sie hatten sich beide für den Anlass herausgeputzt. Lucy trug hohe Schuhe und ein Kleid ohne ein einziges Superheldenmotiv und Charlies Hemd steckte in der Jeans. Natürlich hatten die Petries sie übertrumpft. Kellys rotes Kleid war mit ihrem Lippenstift und Nagellack abgestimmt und sie trug filigrane Ohrringe aus zartem, baumelndem Gold, während sich ihr Mann in einen dreiteiligen Anzug geworfen hatte.

»Lucy, Charlie, das ist Max.« Kelly strahlte sie an.

»Freut mich, euch beide kennenzulernen.« Max schüttelte beiden die Hand. »Entschuldigt, dass ich so förmlich gekleidet bin. Ich komme direkt aus dem Büro.«

»Was machst du so?«, fragte Charlie.

»Investmentbanker, aber nehmt es mir nicht übel. Ich arbeite hauptsächlich für Wohltätigkeitsorganisationen und Pensionsfonds, das schwöre ich.«

»Du bist also der mit der weißen Weste in der düsteren Welt der Finanzen?«

»Einer grauen Weste, vielleicht.« Max lachte leise und klang dabei warm und ehrlich entspannt, im Gegensatz zu Kellys steifem Lachen. »Es ist schwer, seine Hände völlig sauber zu halten, aber ich versuche unter anderem, so viele Investitionen wie möglich von fossilen Brennstoffen auf grüne Energie umzulenken.«

Lucy nahm eine Speisekarte in die Hand, um ihre Überraschung zu verbergen. Sie hatte erwartet, dass Kellys Mann in voller Montur auftauchen würde, aber abgesehen davon war Max ganz anders, als sie jemals erwartet hatte, viel weniger steif und eingebildet.

»Ähm, wo sind die Fleischgerichte?« Lucy drehte suchend die Speisekarte in ihren Händen.

»In einem anderen Restaurant«, erklärte Kelly. »Ich dachte, ich hätte dir gesagt, dass dieser Laden vegetarisch ist?«

»Oh, ja, natürlich.« Lucy erinnerte sich halb an ein kurzes Telefonat, während dem sie gleichzeitig versucht hatte, einen Affen-Eddie vom Bücherregal zu fischen.

»Max macht momentan eine vegetarische Phase durch«, fügte Kelly hinzu.

»Mit Phase meint sie die letzten zehn Jahre.« Max zwinkerte. »Ich glaube, sie hofft immer noch, dass sie mich auf die Seite der Steaks und Schnitzel zurückbringen kann. Aber macht euch keine Sorgen. Das Essen hier ist fantastisch und ich habe uns ein paar Drinks bestellt, damit wir die ersten paar unangenehmen Minuten überstehen.«

Wie auf Kommando erschien ein Kellner und stellte zwei Flaschen Wein ab, einen weißen und einen roten.

»Ich wusste nicht, was ihr bevorzugt«, erklärte Max. »Die gehen auf mich. Ich feiere gerade einen großen Gewinn bei der Arbeit.«

Die Speisekarte bot eine breite und aufregende Palette, darunter auch einige Gerichte, die Lucy noch nirgendwo anders gesehen hatte. Auf Max’ Rat hin bestellten sie verschiedene Gerichte zum Teilen, damit die Herons so viele wie möglich probieren konnten, darunter knusprige Austernpilze, Grüne Bohnen mit Reis und Pilzrisotto. Schon bald hatten sie je einen Teller mit verschiedensten Gerichten vor sich und der Wein neigte sich dem Ende entgegen.

»Das schmeckt so gut.« Lucy schaufelte eine weitere Gabel voll Bohnen in ihren Mund.

»Nicht wahr?« Kelly beugte sich vor. »Das darf Max nicht hören, aber einige der besten Mahlzeiten, die ich je hatte, habe ich in diesen vegetarischen Restaurants gegessen. Die Köche sind so einfallsreich.«

»Du bist keine Vegetarierin, oder? Ich bin mir sicher, dass ich dich beim Lunch schon mit dem ein oder anderen Hamburger gesehen habe.«

»Max’ guter Einfluss hat noch nicht so sehr auf mich abgefärbt. Ich würde gerne so tun, als gäbe es einen zivilisierten Grund, der mich davon abhält, Vegetarierin zu werden, aber in Wirklichkeit geht es mir nur um die Burger.«

»Ich könnte nie auf ein richtiges Frühstück verzichten. Speck, Würstchen, Eier, Bohnen, ein bisschen Blutwurst, ein bisschen Toast … Ich meine, hier in den Staaten ist es ein Albtraum, ein richtiges Frühstück zu bekommen, das nicht amerikanisiert oder überteuert ist, aber ich gebe den Traum nicht auf. Ich wäre schon mit einem echten Schinken-Sandwich zufrieden …«

Lucys Gedanken schweiften kurz zu den Sandwiches ab, die sie früher oft gegessen hatte, bevor sie zu dem leckeren Essen zurückkehrte.

»Was macht ihr zwei so außerhalb der Arbeit und der Kinder?«, fragte sie. »Was hält euch zusammen?«

Kelly lächelte, als sie ihren Mann aus den Augenwinkeln ansah. »Musik ist die Hauptsache. Ich habe ihn in einem Jazzclub kennengelernt.«

»Klingt sehr romantisch.«

»Das sollte man meinen, aber …«

Ein Krachen aus dem hinteren Teil des Restaurants ließ alle Gäste aufhorchen.

»Keiner von euch ist ein echter Elf!«, brüllte jemand. »Das ist Aneignung!«

Lucy und Kelly tauschten einen Blick aus.

»Das klingt nach einem für uns«, verkündete Lucy.

»Jap.« Kelly zog einen Zauberstab aus ihrer Handtasche und stand auf, den Stab vor den anderen Gästen an der Seite ihres Arms versteckt.

»Charlie, könnten du und Max von hier ein Auge auf alles haben?« Lucy erhob sich und drückte auch ihren Zauberstab gegen ihren Unterarm. »Wir gehen mal nach hinten und bedanken uns beim Koch.«

Die beiden Hexen gingen in Richtung Küche, wo sich das Geschrei von vorher in ein lautes, unruhiges Grummeln verwandelt hatte. Das gelegentliche Krachen verriet Lucy, dass, obwohl einige der Kellner zwar immer noch mit dem Essen herein- und herauseilten, mehr als nur eine kurze Unterbrechung im Gange war.

Sie spähten durch die Tür in die Küche. Im hinteren Teil stand ein Elf, der selbst für Elfenverhältnisse groß war und dessen Ohrenspitzen durch den silbernen Vorhang seines Haares hervorlugten. Er trug hautenge Lederhosen und ein geschnürtes Hemd, das bis zur Hälfte seiner Brust offen stand. Seine Augen waren weit aufgerissen und er schwankte auf der Stelle, wo er zwei Köchen gegenüberstand.

»Nein, das muss sogar Euresgleichen einsehen, das geht so nicht.« Der Elf winkte mit der Hand und selbst von der anderen Seite des Raumes aus bildete Lucy sich ein, den Alkohol in seinem Atem zu riechen. Sein glasklarer englischer Akzent wirkte, als wäre er direkt aus einem Drama über ein viktorianisches Landhaus entsprungen, aber seine elegante Ausstrahlung wurde durch die Art und Weise, wie er seine Worte lallte, zunichtegemacht. »Euch mit unserem, mit, mit unserem Erbe bereichern. Ihr tut so, als wäre es Eures. Das ist nicht richtig. Ist es nicht!«

»Hör mal, Kumpel, ich weiß nicht, was dein ganzer Witcher-Cosplay-Auftritt soll«, sagte einer der Köche. »Aber du bist nicht auf der Comic Con, also führe dein Schauspiel woanders auf.«

»Wir sollten ihn uns einfach schnappen«, flüsterte Kelly, als sie in den Raum schlichen.

»Vielleicht können wir ihn beruhigen«, antwortete Lucy. »Ihn leise rausbringen.«

»Cosplay?« Der Elf richtete sich so gerade wie möglich auf und starrte den Koch an. »Witcher? Ihr sollt wissen, dass ich aus einem feinen Geschlecht von … von … von Leuten stamme, die so etwas hier können!«

Der Elf winkte mit den Händen. Um ihn herum hoben sich Töpfe und Pfannen von den Arbeitsflächen und Öfen, einige von ihnen noch dampfend, während sie durch die Luft schwebten.

»Seht her, so geht echtes Elfenkochen!« Der Elf lachte albern, während er die Pfannen zusammenschlug. Das Küchenpersonal starrte ihn mit großen Augen an.

»Willst du ihn immer noch unauffällig rausholen?«, fragte Kelly trocken.

Lucy zuckte mit den Schultern. »Dann auf die übliche Art.«

»Nimmer war und nimmer wird!«, rief Lucy mit erhobenem Zauberstab.

Das Küchenpersonal erstarrte und ihre Mienen wurden ausdruckslos, als der Zauber wirkte.

»Oh.« Der Elf verengte seine Augen. Die Pfannen schlugen laut scheppernd auf den Boden. »Silbergreifen. Seid ihr gekommen, um auch mich zu unterdrücken, um mir das Recht zu nehmen, meine gottgegebenen Gaben zu nutzen?«

»Eigentlich sind wir hier, um uns Ihre Version der Geschichte anzuhören«, forderte Lucy. »Es ist nicht in Ordnung, dass dieser Ort nach Ihrem Volk benannt wurde und keinen von ihnen beschäftigt. Habe ich recht?«

»Genau!« Der Elf gestikulierte mit den Händen herum. »Die Dame versteht mich. Natürlich tut Ihr das. Ihr stammt aus England. Anständiges Land. Respektvoll. Britische Art und so weiter.«

»Aye, der Herr, so ist es.« Lucy trug mit ihrem Akzent dick auf. »Jetzt kommen Sie mit nach hinten, dann können wir richtig darüber reden und vielleicht ein Tässchen Tee miteinander trinken.«

Sie nahm den Elfen am Ellbogen und lenkte ihn aus der Küche in die Gasse hinter dem Restaurant.

»Ihr stammt aus Yorkshire, das höre ich sofort!«, rief der Elf aus. »Ich habe einmal für Yorkshire gekämpft, damals, damals … Was war da noch? Ein großer Krieg, viele Schwerter, ein wütender Mann mit einer Krone … Irgendwas mit Blumen …«

»Die Rosenkriege?« Lucy war überrascht. Entweder lebte dieser Kerl schon seit sechshundert Jahren auf der Erde oder er hatte mehr als nur Alkohol intus. Den feinen, kleinen Falten an den Rändern seines Gesichts und den weit aufgerissenen Pupillen nach zu urteilen, konnte beides stimmen.

»Wisst Ihr, was ich vermisse?« Der Elf lehnte sich gegen die Hauswand hinter ihm und blickte in die Ferne. »Kricket. Niemand an diesem Ort kann Kricket spielen. All ihre Sportarten sind an einem Tag vorbei. Wo bleibt da der Spaß?«

Kelly kam aus der Küche und hatte ein Paar magisch verstärkte Handschellen in der Hand.

»Legen wir dem Kerl Handschellen an und bringen ihn ins Hauptquartier«, sagte sie. »Jemand anderes kann ihn für Trevilsom bearbeiten.«

»Dafür gibt es keinen Grund«, beschwichtigte Lucy. »Er ist einfach nur traurig und völlig betrunken. Wir müssen ihn nur nach Hause bringen, damit er von der Straße weg ist und nicht mit seiner Magie herumfuchtelt.«

»Er hat in der Öffentlichkeit Magie benutzt, auf dieser Erde. Du kennst die Regeln.«

»Die Regeln sind da, damit wir mit den wirklichen Kriminellen umgehen können und nicht, damit wir jeden behandeln, als wäre er eine Bedrohung für die Gesellschaft.«

»Er ist eine Bedrohung!«

»Er ist ein zu lauter Betrunkener.«

»Ein lauter Betrunkener, der …«

»Wartet, sagtet Ihr Trevilsom?« Der Elf stieß sich von der Wand ab, an der er gelehnt hatte. »Ich werde nicht nach Trevilsom gehen. Ihr könnt mich nicht zwingen.«

Er hob seine Hände und Magie glühte um sie herum.

»Siehst du, was du getan hast?«, sagten Lucy und Kelly unisono zueinander.

Der Elf lallte einen Zauberspruch und eine Welle der Kraft schoss aus seinen Händen. Lucy wich zur Seite aus, aber Kelly war ein bisschen zu langsam. Der Angriff erwischte sie an der Schulter und schleuderte sie kopfüber in einen offenen Müllcontainer.

Lucy sprach einen eigenen Zauber und hob den Elfen von den Beinen, damit er nicht weglaufen konnte. Er hatte aber immer noch seine Magie und mit einer Geste und ein paar Worten ließ er Schlingpflanzen aus dem Boden sprießen, die Lucys Haut zerkratzten, als sie sich um ihre Beine verfingen.

»Erwischt!«, der Elf lachte.

Lucy beschwor eine magische Klinge aus der Spitze ihres Zauberstabs und hackte die Schlingpflanzen weg, während der Elf mit beiden Händen versuchte, die Magie zu vertreiben, die ihn in der Luft hielt.

»Runter!«, rief er. »Ich sagte runter, aber magisch halt, das hätte funktionieren sollen. Warum fliege ich immer noch?«

Lucy riss sich los und stürmte auf ihn zu. Er stieß eine weitere Welle Kraft aus, aber dieses Mal erzeugte sie einen magischen Schild. Sein Zauber brach wie eine Welle an der Böschung, als sie den Elfen am Knöchel packte und zu Boden zog. Dann packte sie seinen Arm und drehte ihn auf seinen Rücken. »Ich hab‘ versucht, Sie mit einem blauen Auge davonkommen zu lassen.«

»Das könnt Ihr noch immer«, flehte der Elf. »Niemand muss davon wissen. Sssssshhhh!«

Lucy schüttelte den Kopf. »Wir können das nicht länger durchgehen lassen. Sie haben zwei Silbergreifen angegriffen.«

»Und eines meiner Lieblingskleider ruiniert.« Kelly, die vor stinkendem Müll triefte, legte dem Elfen die Handschellen an. »Ich hoffe, sie sperren Sie lebenslang ein.«

»Es ist nur ein Kleid«, erwähnte Lucy.

»Es überrascht mich nicht, dass du so denkst. Du ziehst dich an, als wärst du glücklicher, wenn du in Müllsäcke eingewickelt wärst. Manche von uns geben sich Mühe mit ihrem Aussehen.«

Lucy verkniff sich eine wütende Antwort. Nur weil sie sich nicht genau wie vor vierzig Jahren kleidete, hieß das nicht, dass sie nicht auf ihr Aussehen achtete. Ihrer Meinung nach konnte das richtige T-Shirt genauso gut aussehen wie ein Anzug.

»Ich bringe ihn ins Hauptquartier«, stellte Kelly fest, »Und passe auf, dass ihn niemand einfach nur nach Hause bringt. Du klärst alles im Restaurant. Sag Max, dass ich heute spät nach Hause komme.«

Lucy holte tief Luft und versuchte, sich an etwas von den warmen Gefühlen zu erinnern, die beim Abendessen kurz zwischen ihnen aufgekommen waren.

»Tut mir leid, dass der Abend ruiniert wurde«, entschuldigte sie sich.

Kelly schnaubte und führte den zappelnden Elf weg.


Kapitel 16

Du weißt, dass ich hinter einer Betrügerin her bin und nicht hinter einem Ölwechsel, oder?« Ellis sah sich mit einer hochgezogenen Augenbraue in der Autowerkstatt um. Der Ort schien so weit von allem Magischen entfernt zu sein, wie es nur möglich war. Autos standen auf Hebebühnen in den Wartungshallen, halb zusammengebaute Motoren lagen auf den Arbeitsflächen, schwere Werkzeuge hingen an den Wänden und Reifenstapel belegten jede freie Ecke. Der ganze Ort stank nach Benzin und Motoröl, dazu kam ein Hauch von verrostetem Metall und Schweiß.

»Entschuldigung, könntest du mich daran erinnern, wer von uns beiden aus L.A. kommt und wer der unwissende Besucher von außerhalb ist, der hofft, dass ihm jemand helfen wird?« Jackie verdrehte ihre Augen so stark, dass ihre Pupillen fast verschwanden.

»Ich bin sehr dankbar für den Gefallen, den du mir tust, indem du deinen Job machst. Aber ich kann mich nicht erinnern, dass in der Akte stand, Womack würde mit Motoren arbeiten.«

»Wir sind hier, um mit jemandem zu sprechen, der uns zu ihr führen könnte. Jemand, der Kontakte in die gesamte magische Unterwelt hat.«

»Hättest du mir das nicht einfach sagen können?«

»Hättest du mir nicht einfach zutrauen können, dass ich weiß, was ich tue?«

Eine Handvoll Mechaniker beobachteten die beiden, als sie, immer noch streitend, in den hinteren Teil des Ladens gingen. Dort stand ein großer Mann in einer ölverschmierten Latzhose über einem Schreibtisch und blickte auf zerknitterte Quittungen herab.

»Mal wieder Zeit für die Steuern, Gunther?«, fragte Jackie.

Der Mann versteifte sich, dann drehte er sich um und blickte sie finster an. Er hatte eines der hässlichsten Gesichter, die Ellis je bei einem Menschen gesehen hatte, mit einer riesigen, zerklüfteten Stirn, einer Nase wie eine zerquetschte Tomate und tief eingesunkenen Augen über zwei Reihen von schiefen, dunklen Zähnen.

»Im Gegenzug für all das Gute, das die Regierung mir tut.« Gunther starrte Jackie an, als wäre sie ein Autowrack, das mitten in seinem Geschäft in Flammen stand. »Verdammte Papierverschwendung.«

Der tiefe, raue Klang von Gunthers Stimme machte Ellis schließlich klar, was vor sich ging. Der Mann war zum Teil Oger und dieser Teil war tief genug in seiner Abstammung vergraben, dass er als Mensch durchgehen konnte, aber nicht so tief, dass es für andere Magier nicht offensichtlich wäre. Er sah zwar aus, als hätte ein Bohrhammer sein Gesicht umgestaltet, aber dieses Aussehen erlaubte es ihm, in beiden Welten zu leben, wie es sonst vorrangig Hexen, Zauberer oder gut getarnte Elfen konnten.

»Ich kenne einen guten Buchhalter, der helfen könnte«, sagte Jackie.

»Willst du damit sagen, dass ich zu blöd bin, das selbst zu machen?«

Ellis warf einen Blick auf das Formular, das neben den Quittungen lag. Zu seiner Überraschung war es bereits zur Hälfte ausgefüllt, in akribischer Handschrift, die Buchstaben sauber und kantig.

»Ich glaube, du hast schon Hilfe bekommen.« Jackie warf einen Blick auf das gleiche Formular.

»Mein Anwalt hat mir geholfen. Ihr habt schon mal von Anwälten gehört, oder? Leute mit Bleistiften und dicken Büchern, die einem das Leben schwer machen können, wenn man einen Unschuldigen verhaftet.«

»Anwalt, sagst du?« Jackies Lächeln kroch über ihr Gesicht, so raubtierhaft wie eine Löwin auf der Jagd. »Du hast also Gruffbar getroffen?«

»Hab’ nie gesagt, dass ich mit Gruffbar arbeite.«

»Stimmt, aber es gibt nicht viele magische Anwälte in L.A. und schon gar nicht viele mit einem Talent für Steuerhinterziehung. Also, wo kann ich ihn finden?«

»Kenn’ keinen Gruffbar.«

»Okay, wie wäre es, wenn ich dich ins Hauptquartier schleppe, du genau einen Anruf machen darfst und wir dann abwarten, wer auftaucht?«

Gunthers Gesicht schien irgendwie zu schrumpfen, die Züge drückten sich zusammen, als sie darum kämpften, seine Frustration auszudrücken.

»Ich hab’ dem Zwerg hinten ein Büro geliehen«, sagte er. »Im Gegenzug für geleistete Dienste. Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, war er nicht da, also solltet ihr vielleicht an einem anderen Tag wiederkommen.«

Sein Blick schweifte einen Moment durch die laute Halle. Jackie folgte diesem Blick und entdeckte eine schwarze Harley-Davidson Deluxe, deren Lackierung wie neu glänzte und um die herum Werkzeuge und Motorenteile aufgereiht waren.

»Ich nehme an, er hat neben dem Büro auch Zugang zur Werkstatt?«, erkundigte sie sich. »Ich habe gehört, dass er gerne bastelt.«

»Zwerge.« Gunther zuckte mit den Schultern. »Die lieben den Scheiß.«

»Natürlich tun sie das.«

Ellis folgte Jackie zu dem Motorrad. In der Nähe lehnte eine kleine Gestalt in abgewetzter Lederhose an einer Kiste mit Ersatzteilen und wühlte geräuschvoll darin herum.

»Schöne Stiefel«, bemerkte Jackie zum Rücken der Person. »Sehr praktisch.«

»Danke«, ertönte eine gedämpfte Stimme aus der Kiste. »Soll ich sie dir in den Arsch stecken oder willst du mich in Ruhe lassen?«

»Oh, Gruffbar, redet man so mit einer Agentin?«

Die Gestalt richtete sich auf und drehte sich langsam zu ihnen um. Vor ihnen stand ein breitschultriger Zwerg, dessen Bart ungewöhnlich kurz geschnitten war. »Wenn dies ein offizielles Gespräch ist, möchte ich Ihren Ausweis sehen.«

»Kommen Sie, Gruffbar. Sie kennen mich.«

»Ausweis.«

Jackie seufzte dramatisch und zog das Schutzmedaillon mit ihrer Außendienstnummer 782 hervor. Gruffbar zückte sein Handy und machte ein Foto von dem Abzeichen.

»Für meine Unterlagen«, erklärte er.

»Wollen Sie meine auch sehen?« Ellis lächelte und holte sein Medaillon heraus, auf dem die Zahl 399 aufblitzte.

»Klar, warum nicht.« Gruffbar machte ein weiteres Foto. »Kann ja nicht schaden, wenn ich später eine Anzeige wegen Brutalität erstatten muss.«

»Ich bin nicht hier, um brutal zu werden, sondern nur, um ein paar Fragen zu stellen. Ich bin sicher, dass ein Gentleman des Gesetzes wie Sie das zu schätzen weiß.«

»Gentleman?« Gruffbar sah Jackie an. »Redet der immer so?«

»Ich fürchte ja.«

»Okay, was wollen Sie wissen, Mister Gentleman-Greif?«

»Wissen Sie etwas über eine Hexe namens Meredith Womack?«

»Ich kenne eine Menge Hexen. Sie müssen schon etwas genauer werden.«

»Sie kam vor ein paar Monaten in die Stadt, auf der Flucht vor den Greifen. Sie liebt es, große Pläne zu schmieden mithilfe noch größerer Lügen.«

»Eine Trickbetrügerin also?«

»Eine magische, ja, wobei sie sich nicht darauf beschränkt.«

»Sie suchen eine magische Verbrecherin, die alle möglichen magische Verbrechen begeht?«

»Das ist richtig.«

»Äußerst spezifisch. Sehr hilfreich.«

»Die Sache ist die«, warf Jackie ein. »So eine Hexe braucht vielleicht einen Anwalt für ihre Pläne oder als Absicherung, falls etwas schiefgeht. Wenn jemand Magisches einen Anwalt braucht, kommen viele zu Ihnen.«

»Dann fällt es unter das Anwaltsgeheimnis.«

»Das hat nichts mit magischen Gesetzen zu tun.«

»Wollen Sie damit sagen, dass wir gegen das Gesetz des Landes immun sind? Ich glaube nämlich, dass einige Leute in DC anderer Meinung wären.«

Jackie fuhr mit einer Hand über die schwarze Harley. Gruffbars Augen wurden groß.

»Finger weg von ihr«, schnauzte er.

»Ihr?« Jackie lächelte. »Sie scheinen sehr an diesem Motorrad zu hängen. Wenn ich es mir genauer ansehe, müsste ich das schöne Stück dann vielleicht wegen illegaler magischer Modifikationen beschlagnahmen?«

»Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?«

»Dafür brauche ich keinen, aus diversen Gründen.«

»Wenn Sie mein Bike anfassen, ist diese Unterhaltung beendet.« Gruffbar verschränkte die Arme vor der Brust und starrte Jackie an.

»Sie wollen den Harten spielen?« Jackie trat von dem Motorrad weg und ihre Stimme wurde ein Ticken schärfer als zuvor. »Jeder weiß, dass Sie für Zero an seinem großen Plan gearbeitet haben. Es war reines Glück, dass Sie entkommen konnten, als wir ihn fassen wollten. Sie wissen, was das alles bedeutet, oder?«

Gruffbars finsterer Blick vertiefte sich. Er hatte sich mit knapper Not aus dieser Situation befreit und die nächste Woche damit verbracht, ständig über die Schulter zu schauen, falls Greifen auftauchen würden. Seitdem war es ruhiger geworden. Er hatte sein Anwaltsgeschäft wieder in Gang gebracht, arbeitete für Klienten aus alten Zeiten und fing an, sich ein halbwegs normales Leben aufzubauen. Die ganze Zeit über hatte er auf diesen Moment gewartet – der Gedanke daran hatte seine Eingeweide zu jeder Tages- und Nachtzeit verkrampfen lassen.

»Das hat nichts mit dieser Womack zu tun, hinter der Sie her sind«, brummte er schließlich.

»Warte, Zero?« Ellis lachte. »Dieser Typ hier war Teil des Verbrecherrings aus den Teergruben?«

»Mutmaßlich.« Jackies Stimme triefte vor Sarkasmus.

»Dann gibt es keinen Grund, hier zu quasseln. Lass ihn uns mitnehmen und sehen, was er in einem Verhörraum zu sagen hat.«

»Das ist nicht …«, begann Jackie.

»Klar«, Gruffbar ging zu seinem Motorrad. »Ich muss hier nur noch ein paar Sachen aufräumen, dann können wir zum Observatorium fahren und uns da nett unterhalten.«

Er schnippte mit den Fingern und die Harley heulte auf. Bevor ihn einer der Greifen packen konnte, sprang er auf den Sitz und fuhr los. Er schlängelte sich durch die geschäftige Werkstatt und die Mechaniker fluchten, als er an ihnen vorbeirauschte.

»Du Idiot!«, schrie Jackie, als sie losrannte.

»Was?« Ellis rannte auch, aber er war ihr nicht gewachsen, ganz zu schweigen von dem Motorrad, das bereits den Eingang erreicht hatte. Er schnippte mit dem Handgelenk und sein Zauberstab sprang aus dem Schnellspannholster an seinem Arm direkt in seine Hand. »Punctum!«

Ein kurzer, scharfer Zauber löste sich aus dem Zauberstab und traf den Hinterreifen der Harley, der mit einem Knall platzte. Das Motorrad strauchelte, aber Gruffbar blieb sitzen und fuhr weiter auf die Straße, während der geplatzte Reifen flatterte. Er versuchte zu wenden, aber das Hinterrad schrammte über den Bürgersteig und das Motorrad fiel schließlich mit ihm um.

Gruffbar krabbelte unter seiner geliebten Maschine hervor. Es widerstrebte ihm, sie zurückzulassen, aber was blieb ihm anderes übrig? Mit schweren Stiefeln rannte er los.

Innerhalb von Sekunden war Jackie bei ihm. Sie packte ihn von hinten und schleuderte ihn gegen die nächste Mauer. Ellis holte sie schließlich schnaufend ein.

»Hab’ ihn«, keuchte er.

»Du hast ihn?«, fragte Jackie scharf. »Wer von uns beiden hält ihn gerade fest?«

»Ich habe das Motorrad außer Funktion gesetzt.«

»Das war nur nötig, weil du ihn in Panik versetzt hast, sodass er flüchten wollte.«

»Er wollte sowieso abhauen!«

»Nein, wollte er nicht.«

»Aber sicher doch. Sie rennen immer.«

»Nicht, wenn du sie richtig behandelst.«

»Jetzt, wo es eine …«

»Bei meinem Bart«, rief Gruffbar aus. »Könnten Sie mal aufhören, sich zu zanken und mich einfach mitnehmen? Diese Wand schabt mir die Haut vom Gesicht.«

Jackie lockerte ihren Griff um Gruffbar.

»Wir bringen Sie nicht ins Hauptquartier«, sagte sie.

»Oh, also geht es direkt nach Trevilsom ohne ein ordentliches Verfahren?«

»Wir nehmen Sie überhaupt nicht fest.«

»Was?«, fragten Ellis und Gruffbar im selben Moment.

Jackie ließ den Zwerg los, der sich zu ihr umdrehte und seine Augen misstrauisch verengte.

»Warum nicht?«, bohrte er.

»Weil Sie im Moment keinen wirklichen Schaden anrichten. Ein bisschen Bastelei an Ihrem Motorrad, die Sie entfernen sollten, bevor ich das nächste Mal vorbeikomme, und das war’s. Sicherlich waren Sie früher in etwas Größeres verwickelt, aber das kann ich nicht beweisen und Sie scheinen momentan nichts dergleichen zu tun. Diese Womack hingegen, nun ja, ich habe die Akte gelesen, mir die Geschichten meines Partners hier angehört und ich weiß, dass sie aufgehalten werden muss. Also, Folgendes wäre der Deal. Sie helfen mir und ich helfe Ihnen. Wenn Sie mir etwas über Womack erzählen, können Sie sich wieder Ihren völlig legitimen Aktivitäten widmen, denn ich werde dafür sorgen, dass die auch so bleiben.«

Gruffbar strich sich über den Bart und sah sie nachdenklich an. »Woher weiß ich, dass ich Ihnen vertrauen kann?«

»Welche bessere Möglichkeit haben Sie?«

Er dachte noch einen Moment darüber nach und nickte dann.

»In Ordnung, aber ich habe nicht viel. Ich bin Anwalt, kein Spionagemeister. Ich kenne einen Elfen, Vessfall, der früher in der Ultimate Magical Fighting League war. Er kennt sich besser aus als ich mit Leuten, die auf Trickgaunerei stehen. Er hat mich vor ein paar Monaten kontaktiert, als ich noch bei … meinem ehemaligen Arbeitgeber angestellt war. Eine Freundin von ihm war von außerhalb der Stadt angereist und brauchte Hilfe bei der Organisation von etwas. Finanzielle Vereinbarungen, Verträge, Miete für Gebäude, solche rechtlichen Dinge. Mal auf der magischen, mal auf der weltlichen Seite. Wenn Ihre Zielperson große Betrügereien mag, könnte sie das gewesen sein.«

»Was stand denn in diesen Verträgen?«

»Ich weiß es nicht. Ich war zu sehr mit meiner alten Tätigkeit beschäftigt, um den Job anzunehmen. Aber wenn Sie Vessfall finden, finden Sie vielleicht auch Womack.«

»Sie haben recht. Sie haben nicht viel. Ich weiß nicht, ob ich Sie für so wenig gehen lassen sollte.«

Gruffbar zuckte mit den Schultern und sah jetzt, wo sie in einer Art Verhandlung waren, viel selbstsicherer aus.

»Nehmen oder lassen Sie’s. Es ist alles, was ich habe.«

Jackie sah Ellis an und hob eine Augenbraue. »Also?«

»Das ist mehr, als wir bisher hatten«, meinte der zögernd. »Wenigstens können wir damit anfangen.«

Jackie nickte. »Also gut, Gruffbar, Sie können Ihr Motorrad wieder zusammenbauen. Denken Sie daran, ich beobachte Sie.«

Der Zwerg eilte davon, um seine ramponierte Harley zu holen, und ließ die beiden Silbergreifen allein auf der Straße zurück.

»Nächstes Mal solltest du versuchen, ein bisschen subtiler zu arbeiten«, schlug Jackie vor. »Du jagst jetzt keine Flüchtigen mehr über Staatsgrenzen. Was wir hier machen, ist echte Detektivarbeit.«

Ellis runzelte die Stirn, aber er verbiss sich einen Kommentar. Für den Moment brauchte er Jackies Hilfe, aber sobald das hier vorbei war, würde er L.A. und all seinen Bewohnern einen Abschiedsgruß schicken können. Im Moment klang das nach einer sehr verlockenden Idee.

»Ja, Ma’am«, war alles, was er sagte.


Kapitel 17

Lucy saß in ihrem geparkten Auto, in der einen Hand ihr Thermobecher mit Tee, in der anderen einen Stapel ausgedruckter Seiten. Es war schwierig, den Managementkurs der Silbergreifen mit dem Rest ihres Lebens zu vereinbaren, also nutzte sie jede Gelegenheit, die sich ihr bot. Anstatt nach ihrem Handy zu greifen, wenn sie zehn Minuten Zeit hatte, holte sie ihre Mitschriften hervor oder versuchte, mit einer Aufgabe voranzukommen.

Jetzt, da sie zehn Minuten zu früh an der Schule angekommen war, bedeutete es, dass sie versuchte ein Handout über Projektmanagement zu lesen. Es war voller Abkürzungen und Fachausdrücke – PESTEL-Analyse, Gantt-Diagramme, kritische Pfade, SWOT-Tabellen – eine ganze Liste von Dingen, die sie vor einer Woche noch nicht verstanden hatte und die ihr immer noch nicht viel sagten.

Sie hatte vermutet, dass es bei der Beförderung bei den Silbergreifern nur darum ging, ihre magischen Fähigkeiten zu verbessern, aber stattdessen ging es um nichts als Logistik, Personal und darum, wie man effizientere Abläufe schaffte. Sie fühlte sich, als versank sie langsam und qualvoll in einem Sumpf aus Bürokratie.

»Wenigstens bist du auf meiner Seite.« Sie lächelte ihren Wonder-Woman-Thermobecher an. »Müssen Amazonen Fragen über Mitarbeiter-Engagement verstehen?«

Der Becher blieb stumm, aber wenigstens ein Schluck Tee spendete etwas Trost.

Sie blätterte durch die Seiten des Handouts. Ursprünglich handelte es sich um einen gewöhnlichen Managementkurs, der von jemandem, der sich mit Magie auskannte, um ein paar zusätzliche Details ergänzt wurde. So gab es Übungen und Anleitungen zur Bewertung der Stärken und Schwächen eines Projekts, die sich hauptsächlich mit sozialen und finanziellen Faktoren befassten, aber am Ende eine zusätzliche Frage dazu enthielten, was man beachten sollte, wenn Zwerge beteiligt waren. Das Handbuch war an sich schon langweilig genug, aber sie fühlte sich durch die Art und Weise bevormundet, wie Magie nachträglich eingeschoben wurde. Wie sollte sie dieses Zeug ernst nehmen, wenn es nicht einmal für jemanden wie sie verfasst wurde?

Es musste doch einen besseren Weg geben, um zu lernen.

Ihr Telefon piepte und verkündete, dass die Lernzeit vorbei war. Sie steckte die Blätter in ihre Tasche, trank den letzten Schluck Tee, nahm eine Papiertüte mit selbstgebackenen Cookies vom Beifahrersitz und ging ins Schulgebäude.

Die Musik-AG probte gerade hörbar. Der Klang von amateurhaften Instrumenten, die alle vermeintlich unterschiedliche Melodien spielten, trieb durch die Hallen. Wahrscheinlich war irgendwo in diesem Chaos Gleichklang zu vernehmen und Lucy bemühte sich vergeblich, etwas Bekanntes herauszuhören. Nicht, dass das Endergebnis besonders wichtig gewesen wäre. Es war toll, dass die Kinder die Möglichkeit hatten, sich auszudrücken, wie auch immer das aussehen mochte.

»Hi, Lucy.« Annie, die Sekretärin, winkte vom Platz hinter ihrem Schreibtisch. »Sind Sie hier, um Ashley abzuholen?«

»Nein, sie spielt mit einer Freundin. Ich bin hier, um mich mit dem Einstellungskomitee zu treffen.« Lucy öffnete die Tüte und hielt sie ihr hin. »Hier, nehmen Sie sich einen Cookie. Die sind mit Haferflocken und Rosinen.«

»Oh, dann sind sie ja quasi gesund.« Annie nahm einen Keks und knabberte am Rand. »Und auch so lecker! Ich weiß nicht, wie Sie das schaffen, trotz Kinder, Job und so.«

Lucy zuckte mit den Schultern. »Alles nur Gewohnheit, denke ich. Ich jongliere diese Aufgaben schon fast mein ganzes Erwachsenenleben, ich kenne mittlerweile nichts anderes mehr.«

»Wissen Sie schon, wen der Ausschuss einstellen wird?« Annie lehnte sich nach vorn, in der Hoffnung, als Erste in den Genuss von Klatsch und Tratsch zu kommen. Ihr Beruf führte sie durch die ganze Schule, was sie zum Dreh- und Angelpunkt für Gerüchte und Neuigkeiten machte. Diese Position wollte sie behalten.

»Wir kommen heute zusammen, um die Entscheidung zu treffen. Ich habe einen Favoriten, aber …«

Kelly hatte eine andere Meinung und sie konnte sehr überzeugend sein. Es würde ein harter Kampf. Das war nicht der Grund, warum Lucy Kekse gebacken hatte, aber sie war sich auch nicht zu schade, sie als soziale Waffe einzusetzen, falls das half.

»Na dann, viel Glück.« Annie lächelte. »Direktor Reyes ist noch nicht in seinem Büro, aber Sie können dort auf ihn warten.«

Das Büro war für die Sitzung vorbereitet. Drei Stühle standen in einem kleinen Halbkreis vor dem Schreibtisch des Schulleiters. Kaffee, Wasser und Snacks standen für den Ausschuss bereit. Kelly saß auf dem hintersten der drei Stühle und wartete ebenfalls.

»Hi, Kelly.« Lucy versuchte, ihr Lächeln freundlich wirken zu lassen.

»Lucy.« Kelly blickte von ihrem Notizbuch auf. »Wie ich sehe, konntest du Zeit für uns erübrigen, trotz deiner Verpflichtung, Kriminelle ins Bettchen zu bringen.«

Lucy seufzte und setzte sich auf den Stuhl, der am weitesten von Kelly entfernt war. Es hatte keinen Sinn, den Vorfall im Restaurant noch einmal zu besprechen. Es war nicht gut ausgegangen und daran konnte sie jetzt nichts mehr ändern. Der arme betrunkene Elf war auf dem Weg nach Oriceran, wo er für eine gewisse Zeit seine Fehler hinter Gittern würde reflektieren müssen. Lucy hoffte, dass es dort jemanden gab, der mit ihm über die Ursachen für sein Verhalten sprach und ihn vielleicht vom Alkohol abbrachte. In gewöhnlichen Gefängnissen gab es doch Beratungsstellen, also sollten magische Gefängnisse die auch haben, oder?

»Hafer-Rosinen-Cookies?«, fragte Lucy und hielt ihr die Tüte hin.

»Nein, danke.«

»Ich nehme nicht an, dass du deine Meinung darüber geändert hast, für wen wir uns entscheiden sollten?«

»Sicherlich nicht. Du?«

»Nein. Meiner Meinung nach ist Heather Fields die beste Kandidatin.«

Kelly tippte mit einem Stift auf ihr Notizbuch und machte ein nachdenkliches Gesicht. Als sie zu Lucy aufsah, hatte ihr Blick etwas Durchdringendes an sich. »Fields strotzt nur so vor Magie. Sie ist eindeutig eine Hexe. Ist es das, warum du sie unbedingt einstellen willst? Weil du einer von uns helfen willst?«

»Es könnte jedenfalls nicht schaden, eine Lehrerin an der Schule zu haben, die von alledem weiß. Wir haben schließlich beide unsere Kinder hier, die ihre Magie von uns geerbt haben. Es wäre nützlich, eine Lehrerin in der Nähe zu haben, die sich auskennt und Dinge vertuschen könnte, wenn mal etwas schiefgehen sollte.«

»Hm.« Kelly sah nicht überzeugt aus.

»Es könnte sogar andere Hexen und Zauberer dazu bringen, ihre Kinder hierher zu schicken. Die Schule könnte zu einem sicheren Ort für die magische Gemeinschaft werden.«

»Sollten mehr magische Kinder auf die Schule gehen, bräuchten wir umso dringender wir einen Lehrer wie Banks, der für Ordnung und Disziplin sorgt. Auf diese Weise wären sie weniger versucht, Unsinn zu machen.«

»Sie sind weniger versucht, sobald der Unterricht ansprechend ist und Spaß macht. Das ist etwas, das Heather leisten würde.«

»Heather … du kennst sie, nicht wahr?«

Lucy erstarrte. Sie hatte die Anführerin der Tolderai nicht beim Vornamen nennen wollen, aber er war ihr einfach herausgerutscht. Jetzt hatte sie den Salat. Das Problem war nicht nur, dass sich das auf den Einstellungsprozess auswirken könnte, Lucy musste die Tolderai auch weiterhin um jeden Preis beschützen. Sie hatte es bisher geschafft, gegenüber den Silbergreifen die Existenz des Volkes der Waldhexen und -zauberer zu verschweigen, auch wenn sie nicht direkt gelogen hatte. Die Tolderai schätzten nichts so sehr wie ihre geheime Existenz, die das Volk über die Jahrhunderte hinweg beschützt hatte. Ein falsches Wort von Lucy könnte das jetzt zunichtemachen.

»Sie ist eine Bekannte, der ich ein paar Mal über den Weg gelaufen bin«, gab Lucy so vage wie möglich zu. »Du weißt, wie das ist. Man trifft in dieser Stadt immer wieder dieselben Hexen. Sie hat immer einen kompetenten Eindruck auf mich gemacht.«

»Oh, Lucy.« Kelly schüttelte den Kopf. »So können wir doch keine Lehrkraft auswählen. Das ist Vetternwirtschaft.«

»Sie ist ja nicht mal eine Freundin, sondern nur jemand, den ich mal getroffen habe.«

»Das Prinzip ist dasselbe.«

»Hör zu, ich wusste nicht einmal, dass sie sich für diese Stelle beworben hat, bis sie zum Vorstellungsgespräch aufgetaucht ist und ich würde mich nicht für sie einsetzen, wenn sie nicht die beste Kandidatin wäre. Es geht hier auch um die Bildung meiner Kinder, nicht nur um deine.«

»Und die willst du wegen einer ›Bekanntschaft‹ aufs Spiel setzen?« Kelly malte Anführungszeichen in die Luft. »Sehr stilvoll, Lucy. Ein regelrechter Mutter-des-Jahres-Moment.«

»Hey, lass meine Erziehungsweise aus dem Spiel! Meinen Kindern geht …«

Lucy riss sich zusammen und hielt den Mund, als sie Stimmen hörte, die sich dem Raum näherten. Einen Moment später traten Mary Holmes und Rektor Reyes herein, in ihr Gespräch vertieft und scheinbar ohne die angespannte Stimmung im Raum zu bemerken.

»Danke, dass Sie alle noch einmal die Zeit für dieses Treffen finden konnten.« Reyes ließ sich hinter seinem Schreibtisch nieder. »Kaffee?«

Während er allen einschenkte, nahm Mary den verbleibenden Platz zwischen Kelly und Lucy ein.

»Hier.« Lucy stellte die Papiertüte mit den Cookies auf dem Schreibtisch des Schulleiters ab, wo sich alle etwas nehmen konnten. »Nervennahrung, passend zum Koffein.«

»Da sage ich nicht nein.« Reyes biss in einen Keks und lächelte. »Lecker wie immer, Lucy. Kelly, danke, dass Sie uns Ihr Protokoll der ersten Sitzung geschickt haben. Das war sehr hilfreich.«

Lucy verfluchte sich innerlich dafür, dass sie vergessen hatte, die E-Mail zu lesen. Jetzt wusste sie nicht, was Kelly über die Vorstellungsgespräche geschrieben hatte, aber sie war sich sicher, dass sie ihren eigenen bevorzugten Kandidaten in einem besseren Licht dargestellt hatte.

»Wir haben unsere Auswahl nun also auf zwei eingegrenzt.« Mary griff ebenfalls nach einem Keks. »Banks oder Fields. Ich nehme nicht an, dass eine von Ihnen beiden ihre Meinung geändert hat?«

Kelly und Lucy schüttelten ihre Köpfe.

»Wie ich damals schon sagte, besitzt Banks die nötige Erfahrung, die Qualifikation und strahlt Autorität aus.« Kelly betonte jedes Wort mit Nachdruck. »Er ist eindeutig die bessere Wahl.«

»Heather Fields ist kreativ und packt zu.« Lucy sah Reyes an. Das waren Eigenschaften, die er gerne vorlebte und die ihn hoffentlich überzeugen würden. »So etwas ist unbezahlbar.«

Reyes lehnte sich zurück, seine Tasse in der Hand und hob eine Augenbraue. »Mary, Sie hatten Zeit zum Nachdenken. Wen bevorzugen Sie?«

»Es ist mir nicht leichtgefallen, aber schlussendlich würde ich mich für Fields entscheiden. Ja, sie ist neu im Schuldienst, aber mit etwas Unterstützung könnte sie in die Rolle hineinwachsen. Man kann einer Erwachsenen beibringen, wie man Disziplin übt oder eine Unterrichtsstunde plant. Es ist viel schwieriger, jemandem zu erklären, wie man kreativ oder originell arbeitet. Das ist genau, was sie mitbringt.«

»Hm.« Reyes lehnte sich in seinem Stuhl weiter zurück und starrte an die Decke. »Mein Instinkt sagt mir, dass ich Ihnen zustimme, aber ich glaube, dieses Mal könnte mein Instinkt falsch liegen. Sie wissen, dass ich einen kreativen, praktischen Ansatz liebe. Ich befürchte nun, ich könnte dadurch Fields’ Schwächen übersehen, genauso wie Banks’ Stärken. Er unterrichtet nicht so, wie ich es täte, aber ich brauche ein gewisses Gleichgewicht in meinem Lehrkörper.« Er rieb sich die Augen und stieß ein müdes Lachen aus. »Es macht wenig Spaß, sich selbst zu hinterfragen, nicht wahr?«

Lucy sah sich im Raum um. Wieder stand es zwei gegen zwei. Sie waren immer noch unentschieden, kein Stück näher an einer Entscheidung und sie hatten nicht mehr die Möglichkeit, es noch einmal zu vertagen.

»Wenn ich dürfte …« Kelly griff in ihre Tasche und holte vier identische Ausdrucke heraus. Sie reichte jedem von ihnen einen Satz und behielt einen für sich.

Lucy musste eine Grimasse verbergen, als sie die Worte vor sich las und realisierte, was sie in der Hand hielt. Es handelte sich um Ausdrucke der E-Mails von Eltern, vor allem aus dem Elternbeirat, die sich über die Schuldisziplin beschwerten. Es war völlig lächerlich. Jeder wusste, dass sie kein Problem hatten. Kelly hatte sich offensichtlich an die verbohrtesten Eltern gewandt und sie dazu gebracht, ihr zuzustimmen, um damit diese Sache zu gewinnen.

Wie sollte Lucy das überhaupt kontern? Das waren echte Nachrichten von echten Eltern und nach Reyes’ Gesichtsausdruck zu urteilen, trafen sie einen wunden Punkt.

»Einige Eltern haben sich in letzter Zeit an mich gewandt, in meiner Eigenschaft als Mitglied des Elternbeirats.« Kelly konnte sich ein süffisantes Lächeln kaum verkneifen. »Sie sind besorgt über die Ausgewogenheit der Einflüsse in der Schule und darüber, ob genug getan wird, um die Kinder auf eine Welt vorzubereiten, in der sie nicht immer kreativ sein können und in der das Befolgen von Regeln einfach dazugehört. Es scheint, dass die Einstellung einer neuen Lehrkraft ein Katalysator war, um ihre Bedenken zu äußern.«

Lucy blinzelte. Der ›Katalysator‹ war ohne Frage ein Anruf von Kelly, aber das konnte sie niemals beweisen. Selbst wenn, was sollte das schon bewirken?

»Wir müssen unsere persönlichen Vorurteile beiseitelassen.« Kelly warf Lucy einen eindringlichen Blick zu. »Egal, ob wir einen bestimmten Unterrichtsstil oder jemanden, den wir persönlich kennen, bevorzugen. Hier geht es darum, was das Beste für die Kinder ist.«

Reyes seufzte und legte die Papiere beiseite. Er schaute über den Schreibtisch zu Mary, während die beiden sichtbar die Kommentare der Eltern mit ihrer Ausbildung und Erfahrung abwägten.

Auch Mary seufzte.

»Ich glaube, Sie haben recht«, sagte sie. »Kreativität und Selbstausdruck zu fördern ist Teil unserer Arbeit, aber es kann auch zu weit gehen.« Sie lachte. »Man muss nur versuchen, unsere Musik-AG zu Beginn des Schuljahres zu leiten und man hört sofort, was ich meine. Kreativität ist großartig für junge Menschen, aber sie brauchen auch klare Grenzen und Erwachsene, die wissen, was sie tun. Banks bringt das alles mit.« Sie sah Lucy an. »Tut mir leid, aber wenn so viele Eltern besorgt sind, muss ich meine Meinung ändern.«

Drei zu eins. Kelly hatte sich also durchgesetzt, Heather würde den Job nicht bekommen und Lucy sah keine Möglichkeit, etwas daran zu ändern. Es war zum Verrücktwerden. Sie bräuchte Zeit, um andere Eltern zu finden, die sich auf ihre Seite stellen würden, aber die Entscheidung musste heute fallen.

Kelly hatte sie ausgetrickst, bevor sie selbst bemerken konnte, dass Tricks im Spiel waren.

»Damit entscheiden wir uns für Mister Banks.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Ich bin sicher, dass er eine Bereicherung für die Schule sein wird. Also, wer will noch einen Keks, bevor wir gehen?«


Kapitel 18

Der durchdringende elektronische Bass von House-Musik dröhnte durch das Büro des IT-Support-Teams. Charlie hatte ein neues System eingeführt, um Streit über die Musikauswahl zu vermeiden, und heute war Steves Tag, was für allgemeine Konsternation sorgte. Er konnte sich die Musik aussuchen, die er wollte, solange sie nicht so aufdringlich war, dass die anderen nicht arbeiten konnten. Da aber niemand wollte, dass die Musik an ihren Tagen ausgeschaltet blieb, tolerierten sie meist die Auswahl der anderen und trauten sich nicht, sich zu beschweren.

Charlie bereute seine Idee langsam. Sicher, es beendete einige der kleinlichen Streitereien zwischen seinen Kollegen und Kolleginnen, die alle jünger waren als er, aber es gab eine Grenze für das, was sein Trommelfell ertragen konnte.

Vielleicht sollte er einen Grund finden, warum die Lautsprecher für ein oder zwei Stunden ausfallen könnten …

»Bist du stolz auf dich, Büro-Papa?«

Der Klang von Gails Stimme ließ Charlie zusammenzucken. Er hatte nicht bemerkt, dass sie ihren Platz verlassen hatte, während er in seine Arbeit vertieft war und die Musik hatte ihre Schritte übertönt.

»Du meinst die Musik?«, fragte er.

Gail nickte. »Wenn du es so nennen willst.«

»Du wirst dich nicht mehr beschweren, sobald du morgen aussuchen darfst.«

»Oh, nein, das werde ich nicht. Ich habe schon ein paar Ideen für Tracks, mit denen ich mich an Steve rächen werde.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob das die richtige Herangehensweise an Musik ist.«

»Das ist die richtige Herangehensweise an alles im Leben.« Sie warf einen Blick über Charlies Schulter auf den Bildschirm. »Woran arbeitest du?«

Charlie schaltete schnell die Fenster um, um das selbstgeschriebene Programm auszublenden, das er gerade im Hintergrund laufen ließ.

»Warte, hat uns tatsächlich mal jemand gebeten, etwas zu programmieren?« Gail lehnte sich nahe heran, ihre Stimme ein wütendes Zischen. »Beanspruchst du die ganze spaßige Arbeit für dich allein?«

Charlie lachte nervös. »Nein, das ist etwas Eigenes. Weißt du noch, als du über Nebenjobs geredet hast? Das da ist meiner.«

»Ich hab’ gerade nichts zu tun. Zeig mal.«

Charlie konnte Gail unmöglich das minimierte Fenster mit seinem weitläufigen Diagramm aus miteinander verbundenen Linien und farbigen Scheiben an den Knotenpunkten dieser Fäden zeigen. Es war eine Karte der magischen Seite des Internets, die auf einem anderen Laufwerk lief als die normale Arbeit, einem Laufwerk, das mit Sicherheitsrunen und Verbergungszaubern gesichert war. Dort überwachte Charlie die magische Seite des Internets, teils aus reiner Neugier, teils für den Fall, dass es etwas gab, das Lucy wissen musste. Es war eine Arbeit, auf die er stolz war und die er seinen Kollegen auf keinen Fall zeigen durfte. Das war die Herausforderung, wenn man unter Nichtmagiern arbeitete.

Er brauchte eine Ausrede, um zu erklären, was das Programm war, oder besser noch eine Ausrede, warum er Gail nicht zeigen konnte, was er tat. Als er in den Tiefen seines Gehirns noch nach einer Idee kramte, bot sich ihm eine praktische Ablenkung.

»Äh, Boss?« Kieran, das jüngste Mitglied des Teams, schob sein zu langes Haar aus den Augen und sah Charlie direkt an. »Ich glaube, wir haben ein Problem.«

»Was für ein Problem?«

Das Telefon klingelte, was nichts Gutes bedeutete. Die meisten Leute schickten E-Mails an den IT-Support, weil sie wussten, dass es der beste Weg war, eine schlüssige Antwort zu bekommen.

»Der E-Mail-Server verhält sich seltsam«, erklärte Kieran. »Er reagiert nicht auf …«

»Ein Anruf vom stellvertretenden Finanzchef«, rief Steve quer durch den Raum. Er hielt das Telefon fest umklammert. »Er sagt, er kann nicht auf seine E-Mails zugreifen.«

Wieder klingelte ein Telefon. Diesmal nahm Gail den Anruf entgegen.

»Ja?«, brüllte sie über die Musik hinweg in den Hörer. »Aha. Aha. Okay, wir werden es uns ansehen.« Sie legte den Hörer auf. »Das war der Verkaufsleiter. Er sagt, dass keiner aus seinem Team auf seine E-Mails zugreifen kann und das bedeutet, dass sie ihre Arbeit nicht machen können. Als würden sie sonst sonderlich viel leisten …«

Charlie aktualisierte das Workflow-System und sah einen Stapel Tickets, die in den letzten Minuten eingegangen waren, alle zum E-Mail-System.

»Alle Mann an Deck. Was auch immer ihr eigentlich gerade tut, kann vorerst warten. Wir müssen das hier zum Laufen bringen, bevor uns ein Mob wütender Führungskräfte steinigt.«

Eilig delegierte er Aufgaben an seine Kollegen. Gemeinsam versuchten sie, so schnell wie möglich in das System zu gelangen, um herauszufinden, was falsch lief und wie man es beheben konnte. Wenn es etwas gab, das ihr Team fürchtete, dann war es, weitere Tickets zu bekommen.

Das hektische Klappern von Tastaturen begleitete die Musik, die immer noch aus den Lautsprechern dröhnte. Jetzt schienen der tiefe Bass und das rasante Tempo angemessen, ein musikalischer Ausdruck für die konzentrierte Hektik ihrer Arbeit.

Während das Diagnoseprogramm lief, warf Charlie einen Blick auf sein magisches Internet-Überwachungstool. In der Mitte des Diagramms blinkte ein Knoten gelber Linien, aber er hatte jetzt keine Zeit, genauer nachzuforschen.

»Backup läuft«, verkündete Gail. »Ich habe zuerst den Vertrieb und den Kundendienst damit verbunden. Soll ich ihnen Bescheid sagen?«

»Ja bitte«, bestätigte Charlie. »Lass sie wissen, dass wir immer noch nach der Ursache suchen, aber sie jetzt wenigstens weiterarbeiten können.«

Eine leere Coladose segelte quer durch den Raum und prallte an Steves Kopf ab.

»Zehn Punkte!«, Kieran riss die Hände hoch.

»Oh, na warte!« Steve kippte den letzten Schluck seines Mountain Dew hinunter und holte aus, bereit für einen Wurf.

»Nein!«, polterte Charlie über die Musik hinweg. »Wir müssen uns konzentrieren, sonst werden wir alle gefeuert.«

»Komm schon, Boss, wir haben doch nur …«

»Nein, ihr habt rumgealbert. Jetzt ist nicht die Zeit dafür. An die Arbeit.«

Alle Köpfe gingen nach unten und das hektische Tippen kehrte zurück.

»Idioten«, murmelte Gail, gerade laut genug, dass sie alle hören konnten.

»Ich hab’s endlich gefunden.« Steve schaute von seinem Bildschirm auf. »Wir haben einen Wurm. Charlies Sicherheitssystem hat ihn daran gehindert, die Inhalte unserer E-Mail-Konten zu kopieren und zu verschicken. Er verursacht aber trotzdem Ärger und hat den Absturz ausgelöst.«

»Isoliert den betroffenen Teil des Systems«, kommandierte Charlie. »Überlegt euch, wie wir das Vieh möglichst schnell loswerden und alles reparieren können. Ich gehe nach oben. Wir müssen das melden.«

Er stand von seinem Drehstuhl auf, richtete sein Hemd und öffnete die verschiedenen Schlösser und Riegel, die ihre Höhle im Untergeschoss des Bürogebäudes sicherten. Blinzelnd trat er aus der schwach beleuchteten und sicher verschlossenen Welt der IT-Support-Abteilung in die grellen Korridore des Cloud-Computing-Unternehmens. Es kam nicht oft vor, dass er von seinem Schreibtisch aufstehen musste, aber das hier war eine große Neuigkeit und es war besser, schnell und persönlich zu handeln.

Er schritt die Gänge entlang, vorbei an Führungskräften in seriösen Anzügen und Verwaltungsangestellten in billigen Hemden, einem Hausmeister, der einen Fleck beseitigte, und einem anderen, der die Pflanzen goss. Es gab eine ganze Welt hinter den Türen der IT-Abteilung und normalerweise ignorierte Charlie sie mit Freuden, bis er nach Hause gehen konnte. Heute hatte er das Gefühl, dass ihn jeder erwartungsvoll beobachtete.

Vor dem Büro des Geschäftsführers im obersten Stockwerk starrte eine Assistentin auf ihren Bildschirm.

»Sie sind von der IT, richtig?«, erkundigte sie sich. »Ich warte auf eine Mail wegen eines Meetings heute Nachmittag, aber ich bekomme gar nichts mehr.«

»Das Mail-System ist ausgefallen«, erklärte Charlie. »Hat den Kalender mitgerissen. Wir arbeiten daran, das Problem zu beheben.«

»Ich kann aber weiterhin ins Internet, richtig? Ich meine, wir sind doch nicht aus den sozialen Medien und so weiter ausgesperrt?«

Charlie zögerte. Wenn es nach ihm ginge, sollten die sozialen Medien aus Sicherheitsgründen für immer auf allen Computern blockiert werden. Aber das war ein Thema für einen anderen Tag.

»Am besten erst mal nicht«, bat er. »Falls es das Problem verschlimmert.«

Für den Fall, dass der Wurm auf diese Weise überhaupt erst dorthin gelangt war und immer noch versuchte, sich durch ihre Verteidigung zu schlängeln.

Charlie betrat das Büro. Es sah aus wie jedes andere Büro eines Bosses, das er je gesehen hatte: ein aufgeräumter Schreibtisch, ein toller Ausblick aus riesigen Fenstern, der bequemste Stuhl im ganzen Bürogebäude und ein paar minimalistische abstrakte Kunstwerke an der Wand, die einen Hauch von Kultur vermittelten. In einem Regal standen ein Dutzend beeindruckend aussehende Führungsbücher, zwei davon waren offensichtlich benutzt und wahrscheinlich zu Beginn der Karriere gekauft worden. Die anderen waren in so perfektem Zustand, dass sie wahrscheinlich nur der Show dienten.

»Geht es um die E-Mails?«, fragte der Geschäftsführer.

Charlie nickte. »Der Ausfall ist ein Symptom für etwas Größeres. Jemand hat versucht, ein Spionageprogramm in unser System einzuschleusen. Vielleicht werden wir nie erfahren, woher es kam: Es könnten Konkurrenten sein oder eine Lösegeldsache.«

»Verdammt«, fluchte der Direktor. »An welche Daten sind sie gekommen?«

»Keine, soweit ich das bisher beurteilen kann. Wir haben es noch rechtzeitig bemerkt. Aber das nächste Mal … Nun, wir sollten die Sicherheitsvorkehrungen verschärfen. Ich hatte vor kurzem schon ein paar Vorschläge gemacht …«

Der Geschäftsführer lachte. »In Ordnung, ich gebe mich geschlagen. Schicken Sie mir bis Ende der Woche eine Liste mit Empfehlungen und ich werde sie diesmal auch lesen. Bis dahin, wie lange dauert es, bis wir wieder Zugriff auf unsere Mails haben?«

»Mein Team stellt einzelnen Abteilungen bereits Backups bereit. Darüber hinaus?« Charlie zuckte mit den Schultern. »Ich gebe Bescheid, wenn es so weit ist.«

»Gut, dass Ihr Team das Problem so schnell lösen konnte. Sagen Sie ihnen, dass die Pizza auf mich geht, wenn sie heute Abend oder zu einem anderen Zeitpunkt länger bleiben müssen, bis das Problem behoben ist. Ich gratuliere, dass Sie es so kompetent eindämmen konnten.«

»Das werde ich weitergeben.«

Charlie machte seinen Weg zurück in die Enge seines eigenen Büros. Als er durch die Tür trat, herrschte eine schuldbewusste Stille. »Na los. Raus mit der Sprache, worüber habt ihr gerade gesprochen?«

»Dumm und Dümmer da drüben haben gesagt, dass unser Leben einfacher wäre, wenn das Mailsystem ausgefallen bleiben würde«, erzählte Gail. »Sie haben gefragt, wie lange wir damit wohl durchkommen könnten.«

»Das war ein Scherz!«, rief Steve aus. »Kein Grund, sich in die Hose zu machen.«

»Im Gegensatz zu anderen Anwesenden ist das keine Sorge, mit der ich leben muss«, schnauzte Gail.

»Oh, als ob ich …«

»Der Boss gratuliert uns«, ging Charlie dazwischen. »Er sagt, wir haben gute Arbeit geleistet und lädt uns zum Essen ein, falls wir länger bleiben müssen, um alles in Ordnung zu bringen.«

»Länger bleiben?« Kieran sah sich erschrocken um. »Heute Abend spielen wir einen Raid, da darf ich unmöglich fehlen!«

»Alter, hier geht’s ums echte Leben«, schnauzte Steve. »Das hat Vorrang vor World of Warcraft.«

»Ja, aber …« Kieran seufzte. »Gut, na ja, wenn’s wenigstens Pizza gibt.«

»Warum immer Pizza?«, schimpfte Gail. »Ich sage, wir bestellen diesmal Sushi.«

»Kalter Fisch? Igitt! Da hätte ich ja gleich Reste von zu Hause mitbringen können …«

Während sich sein Team in die übliche Kombination aus Gezänk und Arbeit vertiefte, kehrte Charlie an seinen Arbeitsplatz zurück. Als er seinen Monitor entsperrte, blinkte seine Karte des magischen Internets wieder auf. Die gelbe Warnung von vorhin hatte sich auf Rot umgeschaltet.

Er zoomte herein, wobei sich die Verbindungsfäden aufspalteten und ihm Details, Namen und Codes neben virtuellen Objekten zeigten. Auch im magischen Internet hatte es einen Hacker-Angriff gegeben, bei dem versucht wurde, eins der Diskussionsforen zu infiltrieren, für deren Sicherheit er sorgte. Der Wurm, den er dort sah, kam ihm furchtbar bekannt vor.

Er rief Screenshots des Codes für den Wurm in ihrem System auf und verglich sie mit seinem Alarm. Um sicher zu sein, musste er ihn genauer untersuchen, aber es sah so aus, als hingen die beiden Angriffe zusammen. Sein Sicherheitscode hatte bereits eine wahrscheinliche Quelle für diesen zweiten Angriff ausfindig gemacht: einen offenen Wi-Fi-Hotspot hier in L.A.

Jemand hatte ein Café in Los Angeles betreten und seinen Laptop benutzt, um einen vorprogrammierten Angriff zu starten. Es sah so aus, als hätten die Ziele nichts miteinander zu tun, was wahrscheinlich bedeutete, dass Daten für den Verkauf oder Lösegeld gesammelt wurden. Das war gut zu wissen. Noch besser wäre es gewesen zu erfahren, wer dahintersteckte. Jemand aus der magischen Gemeinschaft, sonst hätte die Person nicht die geheime Seite des Netzes angreifen können. Jemand, der sich in L.A. aufhielt, wenn auch nur für heute. Offensichtlich jemand, der vor Illegalem nicht zurückschreckte.

Eine magische kriminelle Person aus L.A. also. Charlie kannte zufällig jemanden, der sich mit dem Thema auskannte.

Sorgfältig den Raum beobachtend, für den Fall, dass Gail noch einmal vorbeikam, bündelte Charlie die Beweise in eine zehnfach abgesicherte Cloud, kopierte den Link dazu in eine E-Mail und schickte sie an Lucy. Vielleicht konnte sie helfen, den Täter ausfindig zu machen.

Er war sich allerdings nicht sicher, wie er das alles dem Geschäftsführer erklären sollte. »Klar Chef, die Firma ist sicher. Meine Frau, die Hexe, hat einen Elfen erwischt, der versucht hat, in unsere Server einzudringen. Sie hat ihn in ein Gefängnis in einer anderen Dimension geschickt.«

Gut, dass die Tarngeschichte noch Zeit hatte. Charlie schloss sein magisches Überwachungsfenster und machte sich wieder an das Problem mit den E-Mails.

Um ihn herum tobte die Essensdebatte weiter.


Kapitel 19

Ihr Zauberstab leuchtete ihr den Weg, als Lucy in die Tunnel unter L.A. hinabstieg. Es war eine Route, die ihr immer vertrauter wurde, eine Reihe von verrosteten Leitern und lange verlassenen Tunneln, von denen einige professionell ausgebaut und andere von der Zeit und motivierten Händen zusammengeschustert worden waren. So war ein Labyrinth aus Gängen entstanden, das schließlich zum Zuhause der Fußbrigade führte. Die letzte Etappe bestand aus einer Rampe, die von einem schmaleren in einen breiten Tunnel führte, groß genug, um eine ganze Gemeinschaft zu beherbergen.

Die Brigadenunterkünfte, wie sie den Ort in ihrem Kopf zu nennen begonnen hatte, wurden von der üblichen Mischung aus Lagerfeuern, Laternen und zusammengewürfelten Lichterketten erhellt. Ein paar der dort wohnenden Teenager liefen herum, aber die meisten hatten sich am Ende der Halle versammelt, wo ein lautes Geplauder zu hören war. Lucy hievte die mitgebrachten Taschen höher auf ihre Schultern und steuerte in diese Richtung.

Twylan tauchte aus einer der improvisierten Hütten auf. Ihre magiegefüllten Augen leuchteten in dem schwachen, flackernden Licht.

»Misses Heron!«, grüßte sie mit ihrer sanften, melodischen Stimme. »Es ist so schön, Sie zu sehen.«

»Bitte, wie oft habe ich dich schon gebeten, mich nicht so förmlich anzusprechen. Misses Heron ist meine Schwiegermutter und Agentin Heron ist diejenige, die abtrünnige Magier jagt. Ich bin als Freundin hier.«

»Na gut, Lucy.« Twylan lächelte warmherzig und zeigte auf die Taschen. »Kann ich dir damit helfen?«

»Eigentlich hatte ich das andersherum vor. Ich habe euch ein paar Vorräte mitgebracht.«

»Das musst du nicht ständig tun.«

»Ich möchte aber. Ich mag den Gedanken nicht, dass ihr Kinder hier unten im Dunkeln lebt, ohne richtige Häuser oder Eltern, die sich um euch kümmern.«

»Du weißt aber, dass wir uns dieses Leben selbst ausgesucht haben?« Twylan nahm ihr eine der Taschen ab und zeigte den Weg zum Lagerschuppen der Kommune.

»Wenn deine Magie wie bei den meisten funktionieren würde, hättest du aber wenigstens die Möglichkeit gehabt, etwas anderes zu wählen.«

Twylan zuckte mit den Schultern. »Ich bin glücklich damit, wo mich mein Leben hingeführt hat. Alle meine Freunde sind hier. Ich sage das nicht nur so, wir sind hier wirklich eine große, glückliche Familie.«

»Hast du abgesehen davon nicht noch andere Wünsche?«

Twylan hörte für einen Moment auf, Dosen in ein Regal zu stapeln und schaute nachdenklich ins Leere. Sie sah ein wenig überrascht aus, als hätte sie lange niemand mehr nach ihren Träumen gefragt. Vielleicht erlaubte sie sich selbst nicht, darüber nachzudenken, was unerreichbar schien.

»Ich hätte gerne eine Chance, Teil der magischen Gesellschaft zu sein«, gestand sie. »Ich möchte mit anderen Hexen und Zauberern reden, ohne dass sie mich wie eine Aussätzige behandeln, weil ich so aussehe.« Sie deutete auf ihre Augen. »Einen richtigen Job zu haben und ein Haus und all diese Dinge. Das wird aber nun einmal nicht passieren, also habe ich stattdessen das hier.«

Ein Jubelruf von einer anderen Ecke der Halle brachte sie zum Lächeln. Sie räumte das restliche Essen ordentlich in die Regale und griff sanft Lucys Arm.

»Wir haben hier unten etwas Neues, das du dir ansehen solltest.«

Der größte Teil der Fußbrigade hatte sich auf der einen Seite des Tunnels versammelt und schaute dabei zu, wie ein Elf vor ihnen Magie zwischen seinen Fingern fliegen ließ. Auf der gegenüberliegenden Seite saß eine kleinere Gruppe still da, mit Stofffetzen im Schoß, und beobachtete, wie eine Gnomin im Pailletten-T-Shirt sprach.

»Das ist Kix‘ Kurs«, flüsterte Twylan. »Sie unterrichtet magisches Nähen.«

Lucy beobachtete, wie die Gnomin zwei Stoffquadrate hochhielt, die an drei Kanten mit Nadeln aneinandergeheftet waren.

»Seid ihr mit dem Zusammenstecken fertig?« Kix winkte mit ihrem Beispielstück. »Lasst mal sehen.«

Eine Handvoll Schüler und Schülerinnen hielt ihre mehr oder weniger sicher befestigten Stoffstücke hoch. Eins fiel in den Händen seines Besitzers auseinander und Kix stürzte nach vorn, um ihm zu helfen, es zu reparieren. Die anderen Kinder wirkten abgelenkt und fingen an, lauter miteinander zu plaudern. Einer von ihnen driftete in Richtung der anderen Klasse ab.

»Als wir erst nur einen Kurs gleichzeitig machen wollten, konnten sie sich nicht auf ein Fach einigen«, erklärte Twylan. »Jetzt haben wir zwei zur Auswahl und beim nächsten Mal lassen wir etwas anderes gegen die beliebtere Klasse antreten. Quasi wie American Idol für Lehrkräfte.«

Lucy fragte sich, ob das eine kluge Art war, eine Schule zu leiten. Andererseits war sie nicht in dem Alter dieser Kinder und vor allem saß sie nicht hier unten fest und suchte nach jedem Weg, etwas zu lernen.

»Wie können die Lehrer ihren Unterricht planen, wenn sie nicht wissen, ob ihr Kurs weitergehen wird?«, flüsterte sie.

»Oh.« Twylan biss sich auf die Lippe. »Daran habe ich nicht gedacht. Ich sollte das mit Leontin besprechen.«

Kix stand wieder vor ihrer kleinen Klasse.

»Jetzt steckt eure Hand hinein«, sie demonstrierte mit ihrem Stoff, »und sprecht den ersten Zauberspruch.« Zwischen ihren Stoffstücken leuchtete es auf. »Dann benutzt den Nähzauber, um alles zusammenzufügen.«

Sie winkte mit den Fingern, woraufhin eine Nadel in der Luft schwebte und eine Reihe von schnellen Stichen durch den Stoff ausführte. Ein paar Sekunden später waren die Teile zusammengenäht. Sie stülpte das Ergebnis um, um die Nähte zu verbergen, dann steckte sie eine Hand durch das Loch zwischen den Stoffen und die Hand verschwand.

»Tada, eine unsichtbare Tasche!«, erklärte sie. »Ich komme jetzt und helfe, während ihr eure fertig macht.«

Ein paar der Kinder konzentrierten sich auf ihre Arbeit, ihre Nadeln flogen wild umher und taten Dinge, die Kix’ Werk ähnelten. Andere wirkten gelangweilt von dem Unterricht oder frustriert, weil die Zaubersprüche nicht so funktionierten, wie sie es wollten, ließen ihren Stoff fallen und gingen weg. Die arme Kix sah ihnen traurig hinterher und drehte sich dann um, um ihren wenigen verbliebenen Schülern zu helfen.

»Was lernt die andere Gruppe?«, wollte Lucy wissen.

»Überzeug dich selbst.« Twylan führte Lucy durch den Tunnel zu der ausgelassenen Menge, die Siltor, den Elfen, beobachtete.

Siltor schien sich eher für einen Bühnenmagier als für einen Lehrer zu halten. Er posierte für die Menge mit einem breiten Grinsen und ausgestreckten Armen, während er mit den Fingern wackelte.

»Stopp«, rief er und sein Publikum wurde ruhig. »Es ist Hammerzeit!«

Hämmer erschienen in jeder seiner Hände. Er warf sie einen nach dem anderen in die Luft und begann zu jonglieren. Die Hämmer wirbelten herum, prallten aneinander ab, hielten an und schwebten kurzzeitig auf dem höchsten Punkt ihres Bogens. Die Dinge, die sie taten, schienen fast unmöglich.

Dann bemerkte Lucy, dass eines der Werkzeuge ab und zu nicht ganz die Hand berührte, wie er eigentlich sollte. »Das ist eine Illusion.«

»Illusionen sind seine Spezialität«, stimmte Twylan zu. »Er kann eine tolle Show abziehen.«

Schließlich schleuderte Siltor seine Hämmer einen nach dem anderen in Richtung Publikum. Jeder Hammer verschwand, bevor er jemanden treffen konnte, aber die Zielpersonen zuckten trotzdem zusammen. Die Schüler jubelten und klatschten, die Erschrockenen ebenso laut wie die anderen.

»Bevor wir weitermachen, brauche ich eine freie Fläche.« Siltor breitete seine Arme aus und ein mitternachtsschwarzer Bogen füllte die Luft vor ihm. »Natürlich schreibe ich deinen Namen.«

Vor Lucys Augen erschien ihr Name in leuchtenden Sternen aus der Dunkelheit. In der Menge wurde geflüstert, dann hörte sie erschrockene Geräusche und es wurde gejubelt.

»Warum nimmt er meinen Namen? Jemand von den Jüngeren hätte sich bestimmt gefreut«, erkundigte sich Lucy leise.

»Das hat er nicht«, antwortete Twylan. »Jeder von uns sieht den eigenen Namen.«

»Toller Trick. Der Junge hat’s drauf. Was sollte er eigentlich unterrichten?«

»Illusionen.«

»Aber er erklärt rein gar nichts und niemand außer ihm zaubert.«

»Sprechen wir über den Elefanten«, rief Siltor.

Er winkte mit den Händen und ein Spalt öffnete sich in der Wand. Ein Elefant trat hindurch, winkte mit seinem Rüssel und trötete die Klasse an.

»Oder vielleicht den Raum im Elefanten?«

Das riesige Tier drehte sich um, sodass der Boden unter seinen Schritten bebte, und offenbarte einen runden Türknauf an seiner Seite. Siltor drehte ihn und die Flanke des Elefanten öffnete sich wie eine Tür. Im Inneren befand sich ein Schlafzimmer, Seidenlaken lagen auf dem Bett und ein Kronleuchter hing von der Decke, wie im Haus eines Prominenten in einem Magazin über Inneneinrichtung. Wieder jubelten die Schüler und applaudierten.

Lucy entfernte sich von der Show, die irgendwie als Unterricht durchging, und Twylan folgte ihr mit geschürzten Lippen.

»Du hast recht«, bestätigte die jüngere Hexe. »Sie lernen nichts. Er gibt nur an.« Sie seufzte. »Ich dachte, wir hätten Fortschritte gemacht.«

»Es tut mir leid, dass ich so kritisch klinge, aber es ist wichtig zu verstehen, was hier passiert.«

Twylan nickte. »Wir hatten so große Hoffnungen, aber es ist schwer. Die meisten von uns waren seit Jahren nicht mehr auf einer Schule, deshalb wissen wir nicht mehr genau, wie das alles funktioniert.«

»Glaub mir«, erwähnte Lucy, »als jemand, die das Ganze manchmal aus der Seite der Lehrer sieht: Schüler verstehen nie ganz, was eine Lehrkraft wirklich tut.«

»Wir haben versucht, einen Lehrplan zu erstellen, eine Liste mit allen wichtigen Dingen, die man lernen muss, aber wir konnten uns nicht darauf einigen, was genau dazugehört. Dann haben wir versucht, Leontin lehren zu lassen, aber …«

Twylan trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen und wollte offensichtlich nicht aussprechen, was sie dachte.

»Vielleicht ist er nicht so der Lehrertyp?«, riet Lucy.

»Ja, das ist es.« Twylan lächelte traurig. »Vielleicht ist das keiner von uns.«

»Du könntest das sein, Twylan. Du bist klug, rücksichtsvoll, kannst gut mit Menschen umgehen …«

»Was sollte ich überhaupt unterrichten?«

»Magie, natürlich.«

Twylan schüttelte wieder den Kopf. »Nein, das könnte ich nicht. Du musst die Leute ständig dazu bringen, dir zuzuhören, und sie beobachten dich die ganze Zeit und … nein.«

»Okay, wir werden beide weiter darüber nachdenken.« Lucy legte der Teenagerin eine Hand auf die Schulter. »Ich bin sicher, wir finden eine Lösung.«

Leontin tauchte aus einer der Hütten auf, erblickte Lucy und Twylan und ging zu ihnen hinüber, wobei er seine Flügel ausstreckte, als würde er sich dehnen.

»Wie läuft der Unterricht?«, wollte er wissen.

»Genauso wie vorher.« Twylan seufzte. »Also gar nicht. Wir machen einfach keine Fortschritte.«

Leontin runzelte die Stirn. »Sie sollten alle einfach die Klappe halten und zuhören. Das könnte gut für sie sein.«

»Hältst du persönlich gerne die Klappe und hörst zu?«, forderte Lucy.

»Manchmal«, er klang wenig überzeugend. Dann fiel ihm etwas anderes auf. »Warum bist du hier?«

»Weil es einige Dinge gibt, die ihr wirklich gut könnt. Ihr seht, wie sich die Leute auf den Straßen bewegen, merkt, welche Magier unterwegs sind und ob sie sich im Untergrund verstecken. Ich hoffe, ihr könnt mir dabei helfen, eine kriminelle Bande zu finden.«

Leontin grinste und knackte mit den Fingerknöcheln.

»Da sind wir dabei, keine Frage. Wir haben sogar schon angefangen, selbst in unserer Gegend aufzuräumen.«

»Ein bisschen«, gestand Twylan. »Obwohl wir darin zumindest besser waren als im Unterrichten.«

»Nun, was ich suche, könnte auch eine Art Schule sein. Jemand unterrichtet heimlich magische Verbrechen und ich versuche, diese Person aufzuspüren.«

»Glaubst du, das könnte in den Tunneln passieren?«

Lucy schaute sich um. Die Fußbrigade zeigte, dass Orte wie dieser zu einer Art Klassenzimmer werden konnten und wie gut sie dafür geeignet waren, geheime Leben zu verbergen. Dennoch war dies nicht die einzige Möglichkeit und im Moment hatte Lucy einfach keine Ahnung, wo sie mit der Suche anfangen sollte.

»Das wäre eine Möglichkeit. Mein Bauchgefühl sagt mir aber, dass wir uns woanders umsehen sollten.«

»Mein Bauchgefühl sagt mir, dass Essenszeit ist«, sagte Leontin. »Kommt ihr mit?«

Sie gingen hinüber zur Kantinenhütte, wo er anfing, ein Sandwich zu belegen, aber sofort wieder aufhörte, als Lucy eine Papiertüte mit Cookies herausholte.

»Die sind unglaublich gut.« Twylan leckte sich über die Lippen, nachdem sie einen Bissen genommen hatte. »Du bist unglaublich gut.«

»So was von.« Leontin verschlang zwei Kekse in der Zeit, die Twylan brauchte, um einen halben zu essen. »Jetzt sind wir vom Thema abgekommen. Du sagtest also, du suchst nach einer Verbrecherschule?«

»Das glaube ich jedenfalls.« Lucy seufzte. »Die einzige handfeste Spur, die ich habe, ist eine Gnomin, die ich verhaftet habe und die jetzt nicht mehr redet. Dann war da noch der Kerl, mit dem sie zusammen Einbrüche begangen hat, der aber entkommen ist. Ein Zauberer mit Feuerkräften und einem schlechten Vokuhila.«

Twylan und Leontin warfen sich einen Blick zu.

»Dieser Typ, trägt der ständig ärmellose T-Shirts?«, fragte Leontin.

»Ja, ich glaube schon.«

»Fehlen ihm die Schneidezähne?«

»Ihr kennt ihn?«

Leontin lachte. »Wir sind diejenigen, die ihm die Zähne ausgeschlagen haben.«

Twylan runzelte die Stirn. »Es ist nicht lustig, jemanden so zu verletzen.«

»Komm schon, Twy, der Typ hatte es verdient. Er hat Obdachlose wegen Kleingeld bedroht.«

»Jetzt ist er zum Einbrechen übergegangen.« Lucy dachte darüber nach, was sie gesehen hatte: die gescheiterten Einbruchsversuche, die halbgaren Pläne, die schlecht angewandte Magie gepaart mit übermäßigem Selbstvertrauen. Er war genau die Art von drittklassigem Kriminellen, den man davon überzeugen konnte, dass er von einer Verbrecherschule profitieren und das nächste große Ding durchführen könnte. Lucy wettete darauf, dass jemand ihn ermutigte, immer schwerwiegendere Verbrechen zu begehen. Solche, die die magische Gemeinschaft direkt betrafen.

»Wisst ihr, wo ich ihn finden kann?«, wollte sie wissen.

»Nicht sicher«, gestand Leontin. »Wir haben an einem Ort Ausschau gehalten, wo wir ihn vorher ein paar Mal gesehen haben, bis er aufgetaucht ist.«

»Ich habe mir ein paar Notizen gemacht«, erklärte Twylan. »Anhand der Orte, an denen wir ihn gesehen haben, aus welcher Richtung er kam und was sonst noch in der Nähe war. So was. Ich dachte, das könnte nützlich werden, falls wir uns noch einmal mit ihm auseinandersetzen müssen.«

»Vielleicht solltest du Detektivin werden statt Lehrerin«, schlug Lucy vor. »Zeig mir, was du hast.«


Kapitel 20

Klasse, versammelt euch.« Womack tat ihr Bestes, um die Rolle einer guten Lehrerin zu spielen. Ein Teil von ihr fragte sich, ob es überhaupt noch eine Rolle war. Wenn sie diese Leute wirklich unterrichtete, bedeutete das nicht, dass sie die Grenze überschritten hatte und zu dem geworden war, was sie imitierte? Wo hörte der Betrug auf und wo begann der echte Unterricht?

Wahrscheinlich war sie schon längst über ihr Ziel hinausgeschossen. Ihr ursprünglicher Plan war es gewesen, der Hälfte dieser Idioten Geld für das Recht abzuknöpfen, dass sie ihre eigenen Schulen nach Womacks ›Modell‹ gründen dürften. Sie mussten nicht wissen, dass es sich dabei nur um Betrug und Improvisation handelte. Derweil wollte sie die Besten unter ihnen rekrutieren, damit sie ihr bei anderen Plänen halfen. Alle Schüler waren für Womack potenzielle Betrugsopfer oder Mitarbeiter – wobei alle Mitarbeiter gewissermaßen gleichzeitig Betrugsopfer waren. Aber dieser Teil ihres Plans musste warten, bis sie damit fertig war, sie alle mit ihren ›Hausaufgaben für das Besorgen von Waren und Informationen auszunutzen. Sie hätte schon vor Jahren auf diese Idee kommen sollen.

»Ich habe euch Hacker-Ziele gegeben, mit der Herausforderung, eure Magie einzusetzen, um die Angriffe auszuführen«, sagte Womack. »Also her mit den Ergebnissen. Wer möchte versuchen, mich zu beeindrucken?«

Sie schaute sich in der Klasse um. Selbst nachdem ein paar von ihnen ausgestiegen oder einfach verschwunden waren, wie Lotty und Hank, wuchs ihre Zahl stetig. Was sie hier tat, hatte sich in den richtigen Kreisen herumgesprochen, sodass sich immer mehr Rekruten unauffällig anschlossen. Ohne Verluste würde es zwar noch besser laufen, besonders mit Hank, der das Potenzial hatte, zu einer Menge sehr dummer und sehr nützlicher Dinge überredet zu werden. Wie die meisten ihrer Jobs war aber auch dies ein Zahlenspiel, bei dem es darum ging, die Nase vorn zu behalten, nicht unbedingt jedes Mal zu gewinnen.

»Ich konnte schon vorher Malware programmieren«, sagte eine Wandlerin mit einem Augenzwinkern. »Ich habe leistungssteigernde Magie benutzt, um meine Arbeitsgeschwindigkeit zu erhöhen und das Programm schneller und besser schreiben zu können. So konnte ich meine Ziele erreichen, bevor alle anderen Angriffe die Systemadministratoren nervös gemacht haben.«

»Gut gemacht. Es ist nicht der originellste Ansatz, aber einer, den du auf andere Verbrechen anwenden kannst. Übertragbare Fähigkeiten sind es immer wert, weiterentwickelt zu werden.«

Sie machte eine Notiz auf dem Whiteboard, eine Aufzeichnung dessen, was die Wandlerin getan hatte. Alles fühlte sich offizieller an, wenn man es aufschrieb. Der Geruch von trocknender Tinte und das Quietschen des Stifts an der Tafel machten alles überzeugender.

»Wer hat einen anderen Ansatz gewählt?«, forderte sie.

»Ich habe einen anpassungsfähigen magischen Code entwickelt«, meinte ein anderer Schüler. »Mit der magischen Komponente konnte ich die ersten paar nicht magischen Gegenmaßnahmen umgehen.«

»Clever«, lobte Womack. »Vergesst nicht, dass die meisten nicht magischen Systeme für magische Codes anfällig sind, solange man die Fähigkeiten hat, sie zu schreiben.« Sie schrieb einen Merksatz dazu an die Tafel. »Was hast du über die Zielsysteme herausgefunden?«

»Ich habe ein paar Bitcoins gefunden, die ich mitgehen lassen konnte.«

»Bitcoins, was?« Das war ein Schwindel, den Womack respektieren konnte: alle davon zu überzeugen, eine Währung zu kaufen, die man selbst erfunden hatte. Sie wünschte, sie wäre selbst auf die Idee gekommen. »Ist das heutzutage noch etwas wert?«

Die ganze Klasse lachte, auch der Bitcoin-Dieb. Die Jojo-Bewegung virtueller Währungen mochte für eine gute Pointe herhalten, aber diese Reihe von Einsen und Nullen war es trotzdem nicht wert gewesen, gestohlen zu werden.

»Suchen wir nach einer anderen Perspektive.« Womack sah sich um. »Jemand, der über den Tellerrand hinausschaut.« Ihr Blick fiel auf Snivvery. »Schieß los, was hast du gemacht?«

Alle drehten sich um und horchten auf. Trotz ihrer Gleichgültigkeit gegenüber allen war Snivvery für ihre Klassenkameraden zu so etwas wie einer Heldin geworden. Normalerweise war sie die Erste, die eine Aufgabe beendete und die besten Noten bekam. Wenn sie damit jemals angeben würde, hätte die Gruppe sie gehasst. Aber die Distanz, die sie zwischen sich und ihren Mitschülern hielt, ließ Raum für Bewunderung.

»Ich hab’ geschummelt«, gestand die Willen.

Das löste ein weiteres Lachen aus. War das Schummeln nicht der Sinn ihres Tuns?

»Sprich weiter«, ermutigte Womack.

»Ich habe Magie benutzt, um ein paar Nerds dazu zu bringen, für mich zu hacken«, erklärte Snivvery. »Ich weiß nichts über Computer, aber ich verstehe, wie Leute ticken, also habe ich damit gearbeitet.«

»An dieser Logik kann ich nichts aussetzen.« Womack kritzelte an die Tafel. »Outsourcing ist fast immer eine Option, aber es birgt einige ernsthafte Risiken. Wer kann mir sagen, welche das sind?«

Eine Tür im hinteren Teil des Raumes öffnete sich. Zu Womacks Überraschung kam Hank herein, sein Anblick noch zwielichtiger als sonst. Ungewöhnlicherweise ignorierte er die Leute, die ihn ansahen und nahm im hinteren Teil der Klasse Platz.

»Nett, dass du uns Gesellschaft leistest«, meinte Womack. »Ich nehme an, du kannst nicht sagen, ob Lotty auch noch auftauchen wird?«

»Keine Ahnung.« Hanks Blick blieb fest gen Boden gerichtet.

Etwas stimmte nicht. Er hatte sich nicht einmal nach seiner Freundin umgesehen, was bedeutete, dass er wusste, dass sie nicht hier sein konnte und aller Wahrscheinlichkeit nach auch warum. Eine eisige Vorahnung kroch Womack den Rücken hinauf.

»Paare bilden.« Sie griff auf einen weiteren dieser Unterrichtstricks zurück, der sie davor bewahrte, selbst arbeiten zu müssen. »Übt abwechselnd eure Ablenkungszauber.«

Während sich die Luft mit hypnotischen Strahlen und glitzernden Funken füllte, ging Womack in den hinteren Teil des Raumes und beugte sich vor, um mit Hank zu sprechen.

»Können wir uns draußen unterhalten?«

Widerwillig stand er auf und folgte ihr in den Korridor, außer Hörweite der anderen.

»Wo warst du in den letzten paar Tagen?«, fragte Womack.

»Nirgendwo.«

»Lüg mich nicht an, Hank. Mit Lügnern kenne ich mich aus. Du bist nicht annähernd gut genug darin, um es mir gegenüber auch nur zu versuchen.«

»Na gut, ich sag’s halt nicht.« Er verschränkte die Arme und blickte sie mürrisch und trotzig an. »Ehrlich genug?«

»Wenn du auf dieser Schule bleiben willst, sagst du es mir jetzt«, schnauzte Womack. Je mehr er sich wehrte, desto sicherer wurde sie, dass sie wissen musste, was los war.

»Vielleicht will ich gar nicht mehr auf diese Schule gehen.«

»Schwachsinn. Du bist heute zurückgekommen, selbst in dieser Stimmung. Du willst hier sein. Jetzt sag mir, was hier los ist.«

Hank sackte in sich zusammen. Er schaute auf seine Schuhe und seine Wangen erröteten vor Verlegenheit.

»Wir wurden wieder von den Greifen erwischt«, murmelte er. »Lotty und ich, als wir den Diebstahlauftrag erledigen wollten.«

»Ihr seid wieder entkommen?«

»Ich schon, aber sie haben Lotty erwischt. Soweit ich weiß, haben die Scheißgreifen sie eingesperrt.«

Womack konzentrierte sich darauf, ihren Gesichtsausdruck perfekt neutral zu halten, um ihre plötzliche Angst zu verbergen. Wenn die Greifen Lotty hatten, konnte sie ihnen von diesem Ort erzählen, was bedeutete, dass er jeden Moment gestürmt werden könnte. Andererseits hatten sie Lotty anscheinend schon seit Tagen und es war bisher nichts dergleichen passiert, also hatte die Gnomin vielleicht ihren Mund gehalten. Das zeigte mehr Charakter, als Womack ihr zugetraut hatte.

»Die Greifen, denen du entwischt bist«, sie erwähnte Hanks bescheidene Leistung, um sein Selbstvertrauen zu pushen und ihn zum Reden zu bewegen. »War einer von denen ein Typ mit blonden Haaren und Spitzbart, vielleicht im Anzug und roten Turnschuhen?«

Hank schüttelte den Kopf.

»Da war die eine, die uns neulich fast erwischt hätte. Diese Hexe mit dem englischen Akzent trägt immer so blöde Superhelden-T-Shirts. Die andere hatte kurze Haare und eins von diesen karierten Holzfällerhemden. Da war auch eine Zwergin, aber ich glaube, ihr gehörte einfach der Schuppen.«

Also nicht Ellis. Das war eine Erleichterung für Womack. Sobald der Kerl, der sie jagte, eine Verbindung zu den ganzen Raubüberfällen in L.A. herstellte, konnte er das ganze Puzzle zusammensetzen. Dann war sie in großer Gefahr.

Doch diese Frau hatte Hank und Lotty jetzt zweimal erwischt. Obwohl es ein Zufall sein könnte, wollte Womack es nicht riskieren, naiv zu handeln. Sie musste davon ausgehen, dass jemand im Anmarsch war. Das war aber kein Grund, den Laden zu schließen. Sie hatte zu viel Arbeit in diesen Plan gesteckt, um ihn einfach aufzugeben. Das bedeutete aber, dass sie dringend etwas unternehmen musste.

»Du Idiot.« Snivverys leise und verächtliche Stimme ließ Hanks Kopf hochschnellen und sein Gesicht verzog sich augenblicklich zu einem wütenden, finsteren Blick. »Ihr habt so unglaublich dumme Raubüberfälle begangen, dass ihr zweimal erwischt wurdet. Jetzt sind euretwegen die Greifen hinter uns her!«

»Ich wurde nicht erwischt«, erwiderte Hank. »Lotty wurde erwischt. Ich bin entkommen.«

»Verzeihung, du hast natürlich recht, du wurdest noch nicht erwischt. Das hebst du dir auf, bis auch der Rest von uns dank dir ins offene Messer gelaufen ist.«

»Beruhigt euch. Keiner wird hier verhaftet«, sagte Womack.

»Außer Lotty«, maulte Snivvery.

»Du denkst, du bist ach so viel besser.« Hank schlenderte durch den Korridor und beugte sich dann vor, um sein Gesicht direkt in das von Snivvery zu drücken. »Du machst deine Arbeit ja nicht mal selbst.«

»Das ist es ja genau, was mich besser macht. Das, und dass ich tatsächlich fähig bin.« Snivvery hob ihre Hand, in der sie Hanks Brieftasche hielt.

»Hey!«

Hank griff nach der Brieftasche, die Snivvery mit geschickter Hand verschwinden ließ. Hank wurde wütend und schlug nach der Willen, die auswich, sodass seine Faust gegen die Wand prallte.

»Du rattengesichtige, kleine …«

Hank schlug erneut nach Snivvery und verfehlte sie ein zweites Mal, weil sie mit einem finsteren Lachen aus dem Weg sprang. Andere Schüler kamen aus dem Klassenzimmer, um zu sehen, was es mit dem Krach auf sich hatte und begannen, Hank oder Snivvery anzufeuern, je nachdem, wen sie lieber am Boden sehen wollten. Womack sah frustriert zu, wie die Situation in Chaos ausartete: Der Zauberer und die Willen rannten hin und her, traten und schlugen aufeinander ein.

Wie hielten echte Lehrerinnen diesen Unsinn aus?

»Genug!«, rief sie und zückte ihren Zauberstab. Mit einem kurzen Spruch hob sie die beiden zankenden Schüler von den Füßen und auseinander, sodass sie einen halben Meter über dem Boden schwebten und nichts mehr ausrichten konnten. »Euer Enthusiasmus ist bewundernswert, aber spart ihn euch für die Welt da draußen auf.«

Sie setzte die beiden ab und die starrten sich an, nur Sekunden davon entfernt, wieder aufeinander loszugehen. Womack brauchte jetzt etwas, um alle abzulenken.

»Wie unsere Freunde hier so schön zeigen, ist es der Schlüssel zum Erfolg, seinen Gegner zu kennen.« Sie trat zwischen Snivvery und Hank und deutete beim Sprechen abwechselnd auf sie. »Snivvery ist zu schnell und wendig, als dass Hank sie ausknocken könnte. Hank ist zu stark für Snivvery, sodass sie sich nicht effektiv wehren kann. Wenn einer von ihnen diese Konfrontation gewinnen will, muss er die Schwäche des anderen kennen. Einen Weg, diese Stärken zu umgehen.«

Hank schnaubte und runzelte die Stirn, unglücklich darüber, dass er schon wieder kritisiert wurde. Snivvery, die stets eine Bewunderin der Schlitzohrigkeit war, lachte und schüttelte den Kopf darüber, was die Lehrerin aus der Situation gemacht hatte.

»In unserer Branche ist es unausweichlich, dass wir in Konflikte geraten werden«, erwähnte Womack. »Allerdings sollten wir uns nicht im Flur prügeln. Bevor ihr euch auf einen ernsten Streit einlasst, solltet ihr eure Gegner kennenlernen. Ihre Stärken. Ihre Schwächen. Ihre Verbündeten. Wie sie mit Problemen umgehen. Das gilt auch für mögliche Opfer. Wie verteidigt ein Ladenbesitzer seinen Laden? Was für ein Mensch ist das Ziel eures Betrugs? Also, die große Frage für die heutige Stunde: Wie könnt ihr möglichst viel über einen Gegner herausfinden?«

»Hacken«, rief jemand.

»Eine offensichtliche Antwort, wenn man unseren letzten Auftrag bedenkt, aber trotzdem richtig. Wie sonst?«

»Beobachten.«

»Verfolgen!«

»Profile auf Facebook.«

»Und Twitter.«

»Und Insta.«

»Und …«

»Genug der sozialen Medien«, warf Womack ein, als die Antworten in allgemeines Geschwätz überzugehen drohten. »Die sind eine wichtige Quelle, aber nicht die einzige. Um zu testen, wie gut ihr mit all euren Quellen umgeht, besteht die heutige Aufgabe darin, Informationen über einen bestimmten Silbergreifen zu sammeln. Alles, was ich euch sagen werde, ist, dass sie eine Hexe ist, die hier in L.A. lebt, aber einen englischen Akzent hat. Ihr müsst herausfinden, von wem ich spreche und so viele Informationen wie möglich über sie zusammentragen, ohne ihre Aufmerksamkeit zu erregen.«

Eine Hand hob sich im hinteren Teil der Menge.

»Schieß los«, forderte Womack.

»Bei den anderen Aufträgen hatten wir alle unterschiedliche Ziele. Warum sind wir jetzt alle hinter dieser einen Frau her?«

Es war genau die Art von Frage, die Womack selbst gestellt hätte, und sie verfluchte sich im Stillen dafür, dass sie ein paar Schüler mit Verstand gefunden hatte. Sie wollte ihnen nicht die Wahrheit sagen. Sie könnten in Panik geraten und die Klasse verlassen, wenn sie dachten, die Greifen rückten näher.

»Zum leichteren Vergleich«, erläuterte sie. »Ich werde eure Ergebnisse danach bewerten, wer mir die gründlichsten und wertvollsten Informationen liefert. Der Beste bekommt einen Preis.« Das weckte das Interesse der Gruppe. In den Augen der Schüler leuchtete der Glanz des Wettbewerbs auf. »Also, worauf wartet ihr noch? Geht da raus und findet sie.«

Womack sah zu, wie ihre Klasse davoneilte und einige von ihnen darüber spekulierten, was der Preis sein könnte. Über diesen Teil wollte sie sich später Gedanken machen. Jetzt musste sie erst einmal mit der Planung beginnen. Wer auch immer dieser Silbergreif sein mochte, Womack musste sie aus der Bahn werfen.

Der Letzte, der ging, war Hank, der immer noch dort stand, wo sie ihn magisch abgesetzt hatte, die Fäuste an den Seiten geballt.

»Ich hätte ihr in den Arsch treten können«, murmelte er, während er Snivvery beim Weggehen zusah.

»Natürlich hättest du das.« Womack lächelte ihn an. »Spar dir deine Energie. Vielleicht brauche ich dich stattdessen, um einem Silbergreifen in den Arsch zu treten.«


Kapitel 21

Lucy und Jackie schlenderten mit ihren Zauberstäben in der Hand durch die Dunkelheit. In L.A. war es so ruhig, wie es nur gegen drei Uhr möglich war, und selbst jetzt waren einige Teile der Stadt voller Schichtarbeiter, Betrunkener und Gestalten, die sich am Rande der Gesellschaft aufhielten. Auf der Suche nach dieser letzten Gruppe hielten die beiden Silbergreifen heute Abend ihre Augen offen, genauer gesagt nach einer ganz bestimmten Person.

»Warum bist du so scharf darauf, diesen Hank zu fangen?«, fragte Jackie. »Es klingt, als wäre er nur ein kleiner Ganove mit einer Vorliebe für Pyromanie.«

»Es geht nicht nur um ihn. Es geht darum, wen er kennt«, erklärte Lucy. »Ich glaube, jemand betreibt hier in L.A. eine Schule für magische Verbrechen. Die dafür verantwortliche Person wird sich nicht von selbst zeigen, also versuche ich stattdessen jeden zu finden, der mit ihr in Verbindung stehen könnte.«

»Dieser Hank ist einer von denen?«

»Er ist der einzige, von dem ich bisher mit Sicherheit weiß, abgesehen von einer Gnomin, die wir schon haben. Aber sie redet nicht. Laut Twylan und der Fußbrigade ist dies einer der Orte, an denen sie Hank regelmäßig gesehen haben, also dachte ich, wir können uns zumindest mal umzuschauen.«

Sie bummelten die Straße entlang und betrachteten die Gebäude auf beiden Seiten. Es handelte sich hauptsächlich um Lagerhäuser, die unterschiedlich gut bewacht wurden, sowohl mit magischen als auch weltlichen Mitteln. Ein Wachmann war bereits herausgekommen, um sie mit einer Taschenlampe anzustrahlen und ihnen misstrauische Fragen zu stellen. Ihre ausweichenden Antworten, bei denen sie alles Magische verschweigen mussten, hatten ihn nur noch skeptischer gemacht. Wenigstens rief er nicht die Bullen. Solche Begegnungen waren unangenehm, wenn man gleichzeitig versuchen musste, die Situation zu erklären, jegliche magische Geheimnisse zu verschweigen und die Erinnerungen nicht zu löschen.

»Danke, dass du mitgekommen bist«, sagte Lucy. »Dieser werte Herr ist mir schon zweimal entwischt. Ich will nicht, dass das ein drittes Mal passiert.«

»Kein Problem. Ich hatte heute Abend sowieso nichts vor.«

»Kein heißes Date oder eine extra Yogastunde?«

»Schön wär’s. Applegate hat mir einen Typen von außerhalb aufgehalst und jetzt bin ich zu sehr damit beschäftigt, ihm bei der Jagd auf eine Flüchtige zu helfen, um eigene Pläne zu schmieden.«

»Zählt das hier nicht als Plan?«

»Ich dachte mir, Silbergreifenarbeit ist immer eine gute Ausrede, um anderer Silbergreifenarbeit aus dem Weg zu gehen. Wenn das bedeutet, dass ich nicht mehr auf den Clown aufpassen muss, bin ich einverstanden.«

»Ist er so schlimm?«

Jackie verdrehte genervt die Augen. »Frag nicht.«

Eine Bewegung erregte Lucys Aufmerksamkeit. Bildete sie sich das nur ein oder hatte sie eine dunkle Gestalt über das offene Gelände neben einem der Lagerhäuser schleichen sehen?

»Da drüben«, flüsterte sie. »Ich glaube, da war gerade wer.«

Mit erhobenen Zauberstäben schlichen sie auf den Maschendrahtzaun zu, der das Lagerhaus und die Ladezone umgab.

»Ich kenne diesen Ort.« Jackie blinzelte, um in der Dunkelheit ein Schild zu lesen. »Sie handeln hier hauptsächlich mit Lebensmitteln und Hygieneartikeln, aber der Besitzer ist ein Zauberer und nutzt den Laden auch als Tarnung, um magische Zutaten zu lagern und zu vertreiben. Er listet sie als Bioprodukte, um kleine Verkäufe an Fachgeschäfte zu erklären.«

»Das klingt nach genau der Art von Gebäude, die ein angehender magischer Dieb anpeilen würde.«

Sie erreichten den Zaun. Alles sah normal aus, keine Bewegung, nichts, was nicht an seinem Platz war. Trotzdem kribbelte Lucys Zauberstab in ihrer Handfläche, als spürte er, dass etwas nicht stimmte.

Sie ging in die Hocke und fuhr mit den Fingern am unteren Teil der Barriere entlang, um die Glieder des schweren Drahtes zu ertasten. Plötzlich spürte sie nichts mehr – ihre Hand ging direkt hindurch.

»Ostende mihi re vera.« Sie wedelte mit ihrem Zauberstab.

Der Teil des Zauns, durch den ihre Hand gegangen war, verschwand. An seiner Stelle klaffte eine Lücke im Draht, die durchgeschnittenen Enden so weit umgebogen, dass ein großer Mann hindurchpassen konnte.

»Sieht aus, als hätte der gute Hank seine Drahtschere mitgebracht«, bemerkte Lucy.

»Oder einen Schweißbrenner-Zauber.« Jackie stupste mit der Fingerspitze gegen ein Drahtende. »Sieh dir das an, durchgeschmolzen. Passt zu dem, was du mir über seine Kräfte erzählt hast.«

Lucy nahm sich einen Moment Zeit, um das Lagerhaus nach Anzeichen für einen Wachmann oder einen stillen Alarm abzusuchen. Sie entdeckte nichts. »Folgen wir ihm. Vielleicht ertappen wir ihn auf frischer Tat.«

Sie schlüpften beide durch den Zaun. Dahinter befand sich ein leerer Parkplatz für die Mitarbeiter, dann ein Parkplatz für Lkws. Hinten wiederum sahen sie die Rolltore, die in die Ladezone der Halle führten.

»Hab ich einen Knick in der Optik oder steht eins der Tore offen?«, erkundigte sich Jackie.

»Ich sehe es auch.« Lucy blickte in die tiefe Dunkelheit, die der Spalt am unteren Ende des Rolltors freigab. »Lass uns mal nachsehen.«

»Warte!« Jackie packte Lucy am Arm, um sie zurückzuhalten. »Magisches Lagerhaus, denk dran, das bedeutet …« Sie winkte mit ihrem Zauberstab. »Revelare!«

Der Parkplatz leuchtete auf und enthüllte die Linien und Siegel eines Netzes von Zaubern. Sie sahen eher wie Alarmanlagen als Fallen aus, obwohl Lucy nicht gerade ihr Leben darauf verwetten wollte.

»Wie ist er durch dieses Chaos gekommen, ohne etwas auszulösen?«, wunderte sich Lucy.

»Genauso wie wir es tun werden. Leichten Schrittes.«

Sie schlichen über den Parkplatz, suchten sich einen sicheren Weg zwischen Auslösern hindurch und stiegen vorsichtig über Zauber. Jedes Mal, wenn die Symbole zu schwinden begannen, wiederholte Jackie ihren Spruch, damit sie sehen konnten, wo sie gehen mussten. Lucy drehte sich immer wieder um und vergewisserte sich, dass niemand auf der Straße vorbeilief oder ein Wachmann um die Ecke bog und wissen wollte, was sie hier taten. Zum Glück blieb die Nacht so ruhig wie zuvor.

»Rein mit uns.« Jackie duckte sich, um unter dem teilweise geöffneten Tor hindurch in das Lagerhaus zu krabbeln. Lucy folgte ihr.

Der Raum direkt hinter den Toren war dunkel, aber eine Tür auf der anderen Seite führte in das eigentliche Lagerhaus, wo sie einen Taschenlampenstrahl hin- und herschwingen sehen konnten.

»Ist er das?«, flüsterte Jackie.

»Woher soll ich das wissen?«, wisperte Lucy zurück. »Das mit dem Licht könnte doch jeder sein. Unser Verdächtiger, Micky Maus, der Prinz von Wales …«

»Man munkelt, dass Micky Angst im Dunkeln hat, also können wir ihn schon mal ausschließen.«

Immer noch langsam und leise bewegten sie sich über die Laderampe in das eigentliche Lagerhaus. Das einzige Licht war die Taschenlampe, die sich in der Dunkelheit bewegte, und einige schwache Flecken Mondlicht, die durch die Oberlichter hereinschienen. Die beiden Silbergreifen gingen noch vorsichtiger, aus Angst, in der Dunkelheit gegen etwas zu stoßen und ein Geräusch zu verursachen, das ihre Zielperson warnen könnte.

Wer auch immer das war, er suchte etwas. Sie arbeiteten sich langsam den Gang hinunter, betrachteten die Warenstapel und hielten gelegentlich an, um genauer hinzusehen. Die Person kam so langsam voran, dass Lucy und Jackie aufholen konnten, bis sie nur noch ein paar Meter entfernt waren und die Gestalt eines relativ großen, muskulösen Mannes erkennen konnten.

»Leg die Taschenlampe weg, Hank.« Lucy erhob ihren Zauberstab. »Und nimm die Hände hoch.«

Kurzzeitig zögerte die Gestalt. Dann fiel die Taschenlampe herunter und schlug mit einem Knall auf dem Boden auf. Durch den Aufprall zerbrach scheinbar die Glühbirne, denn sie standen plötzlich alle in Dunkelheit.

Das Geräusch von Schritten verriet Lucy, dass ihre Zielperson flüchtete.

»Omnis lux!« Sie schwenkte ihren Zauberstab und legte eine dünne Schicht Magie über das gesamte Lagerhaus. Langsam wuchs ein Licht aus der Dunkelheit.

Eine dunkle Gestalt sprintete zwischen den Regalen und Kisten davon. Lucy und Jackie nahmen die Verfolgung auf, viel schneller als bei ihren normalen Wochenendlaufrunden.

Der Typ bog scharf links ab und wich durch eine Lücke zwischen Palettenstapeln aus.

»Ich verfolge ihn.« Lucy zeigte auf eine weitere Lücke zwischen den Regalen. »Du versuchst, ihm den Weg abzuschneiden.«

Jackie war schneller als sie, also hatte sie eine bessere Chance, ihn zu überholen. Sie nickte und rannte los, während Lucy ihre Verfolgung fortsetzte.

Sie bog gerade noch rechtzeitig um die Ecke, um zu sehen, wie der Typ wieder die Richtung wechselte. Er versuchte, sie in dem Labyrinth aus Kisten und Verschlägen abzuschütteln. Aber sie waren Silbergreifen, keine Laborratten und so leicht ließen sich nicht an der Nase herumführen.

Lucy flitzte erneut um eine Ecke und keuchte von der Anstrengung. Sie konnte die flüchtige Person nicht mehr hören, aber Jackies schnelle Schritte erklangen immer noch, während sie durch das Gebäude rannte und versuchte, ihm den Weg abzuschneiden. Wo war der Kerl hin?

Eine Bewegung ließ sie aufblicken. Der schwache Schein ihres Zaubers, der immer noch langsam an Helligkeit zunahm, zeichnete die Silhouette einer Gestalt, die sich auf einem der Palettenstapel nach oben bewegte.

»Netter Versuch, mein Guter!«, rief Lucy. »Ich sehe dich.«

Er kletterte schneller und näherte sich dem höchsten Punkt, aber Lucy folgte ihm. Es war Jahre her, dass sie das letzte Mal Bouldern war, aber ihre alten Instinkte kamen wieder zum Vorschein. Sie zog sich den Stapel hinauf, steckte Finger und Füße in die Lücken zwischen den Paletten mit Konserven und benutzte ihre Hände, um sich zu halten, während ihre Beine sie nach oben schoben. Es war seltsam befriedigend, aber es blieb keine Zeit, den Moment zu genießen, weil der Verdächtige über den oberen Rand verschwand.

Lucy kletterte schneller und schwankte von einer Seite zur anderen, während sie ihren Schwerpunkt verlagerte, um das Gleichgewicht zu halten. Schließlich erreichten ihre Hände den obersten Rand und sie zog sich hoch.

Von hier aus konnte sie das ganze Lagerhaus überblicken. Es war, als thronte man wie ein Riese auf dem Dach einer Stadt, nur dass die Wolkenkratzer aus Pappe und vollgepackt mit gebackenen Bohnen waren. Ein Mann in einem schwarzen T-Shirt flüchtete mit gesenktem Kopf über die Stapel.

Der Mann erreichte eine Lücke zwischen den Kisten. Er sprang darüber und landete mit einem Rumms, der den nächsten Stapel ins Wanken brachte, den Kopf weiterhin gesenkt. Während er sein Gleichgewicht wiederfand, rannte Lucy hinter ihm her.

Der Typ war ihr zwei Sprünge voraus, aber die letzte Landung hatte ihn aus der Bahn geworfen. Lucy erreichte eine Kante, sprang und landete in Superhelden-Pose auf Reiskisten. Jetzt war nur noch eine Lücke zwischen ihnen.

Ohne sich umzudrehen, taumelte der Typ über seinen Stapel und setzte zu einem weiteren Sprung an. Lucy sprang zur gleichen Zeit, damit er sie nicht abhängen konnte. Diesmal wackelte der Stapel, als sie auf ihm landete. Anstatt innezuhalten und zu versuchen, ihr Gleichgewicht zu finden, spurtete sie weiter und nutzte ihren Schwung. Sie überwand eine weitere Lücke und landete auf demselben Stapel wie der Mann.

Sie hatten den Rand des Lagerhauses erreicht und konnten nicht einfach weiter. Ein Ruf verriet Lucy, dass Jackie vor ihnen auf dem Boden stand, bereit, den Kerl zu fassen, sobald er hinunterkletterte.

»Hab dich, Sonnenschein.« Sie richtete ihren Zauberstab auf ihn. »Hände hoch.«

»Agentin 485?« Der Mann in dem schwarzen T-Shirt drehte sich um. Endlich konnte Lucy im stärker werdenden Licht sein Gesicht erkennen. Vor ihr stand nicht Hank, der Straßengangster, sondern Ringo Fuller, der Kopfgeldjäger.

»Stufe drei?« Lucy zog eine Augenbraue hoch. »Was machen Sie denn hier?«

»Sie würden mir wahrscheinlich nicht glauben, dass ich einen Flüchtigen verfolge, oder?«, fragte er. Er trug ausnahmsweise keine Sonnenbrille und seine Augen zuckten nervös.

»Das schätzen Sie richtig ein. Sieht aus, als hätten wir Sie auf frischer Tat ertappt, ein Verbündeter der Silbergreifen, der ein Lagerhaus ausraubt. Nicht, dass ich vor dieser Sache Ihr größter Fan war, aber es ist trotzdem traurig zu sehen, dass es so weit kommen musste. Ich meine, was versuchen Sie hier zu erreichen?«

»Ich werde nichts sagen, bis ich mit meinem Anwalt gesprochen habe«, erklärte Fuller.

»Natürlich nicht.« Lucy seufzte und deutete mit ihrem Zauberstab in Richtung Boden. »Klettern Sie, ich lasse Ihnen dafür erst einmal die Hände frei. Wenn Jackie sieht, dass Sie etwas Verdächtiges tun, wird sie Sie in Ketten legen und Ihnen eine harte Landung bescheren.«

»Agentin 782 ist auch hier?« Fuller hockte sich an die Kante der Kisten und schwang seine Beine darüber. »Ich schätze, ich sollte mich geehrt fühlen.«

»Das denke ich eher nicht«, schimpfte Lucy. »Sie sind verhaftet.«


Kapitel 22

Der Übungsraum war ein neuer Anbau an die Tunnelbasis unter dem Haus der Herons. Dylan hatte ihn mit seiner Magie und der Hilfe von Ashleys Robotern gebaut, um sich einen sicheren Ort für seine Zauberei zu schaffen. Auf diese Weise bestand keine Gefahr, dass er der ganzen Welt seine Magie offenbarte oder weitere magische Unfälle passierten, wie die Verwandlung von Buddy, dem Hund, oder dem einen Mal, als er einen Regenwald auf dem Schulhof hatte wachsen lassen. Es war ein Ort, der vor den Augen der Welt verborgen und ernsthaften Konsequenzen abgesichert war, ein Platz, an dem er in Ruhe daran arbeiten konnte, ein besserer Zauberer zu werden.

Seine Mutter hatte den Raum ›Gefahrenzone‹ nennen wollen und dabei gegrinst, als wäre das die cleverste Idee überhaupt. Für Dylan klang das einfach nur dumm. Er befand sich nicht in Gefahr. Wenn überhaupt, war er hier unten sicherer als woanders und der Rest der Familie genauso.

Sicherheitszone. Konnte er ihn so nennen oder war das noch dümmer?

»Will einen Keks«, verkündete Eddie bedächtig, der an der Seite des Raumes mit seinen Autos spielte.

»Tut mir leid, ich habe keine Kekse.« Dylan presste eine Hand auf seinen knurrenden Magen. »Ich wünschte auch, ich hätte welche.«

»Ich will aber einen Keks!«

Dylan seufzte. Seine Eltern waren beide mit Arbeit beschäftigt, also hatten sie ihm die Verantwortung übertragen, die nächsten zwei Stunden auf Eddie aufzupassen. Er hatte seinen kleinen Bruder sehr gern, aber Eddie war nicht immer hilfreich, wenn Dylan sich konzentrieren wollte. Genau genommen war er eigentlich nie hilfreich, aber manchmal war er dabei wenigstens unterhaltsam.

Buddy kam aus dem Nebenzimmer, wo er einem Ball nachgejagt war, herein und setzte sich neben Eddie.

»Guter Hund.« Eddie schlang seine Arme um den Hals des Dackels. »Guter Buddy.«

Dylan seufzte erneut, dieses Mal vor Erleichterung. Buddy sollte es schaffen, Eddie eine Weile zu beschäftigen.

Dylan hob seinen Zauberstab, zielte auf den langen, leeren Raum und sammelte seine Magie.

Die kleine Metallplakette an seinem Shirt surrte und eine Stimme ertönte.

»Hallo, Dylan, bist du da? Ich bin’s, Twylan.«

»Hi, Twylan.« Dylan lächelte. Er mochte das Mädchen aus den Tunneln. Sie hörte ihm auf eine Weise zu, wie es die meisten älteren Teenager nicht taten, und sie kannte eine Menge toller Zaubertricks. »Kann ich dir irgendwie helfen?«

»Ich bin am Eingang zu euren Tunneln. Ist es in Ordnung, wenn ich reinkomme?«

»Natürlich! Ich bin im Übungsraum.«

Ein paar Minuten später war Twylan da, ihr langer brauner Mantel wehte hinter ihr her und die übliche Magie flackerte in ihren Augen. Sie hatte eine prall gefüllte Tasche über der Schulter hängen.

»Du weißt doch, dass du einfach reinkommen darfst, oder?«, fragte Dylan. »Deshalb haben wir die Verbindung zu euren Tunneln doch gebaut.«

»Ich weiß, aber das ist euer Reich. Es fühlt sich nicht richtig an, hereinzukommen, ohne zu fragen.«

»Ich hatte dich doch selbst gebeten, vorbeizukommen und mir zu helfen!«

»Wylan!« Eddie lief durch den Raum und schlang seine Arme um die Beine des Mädchens. »Kommst du Autos spielen?«

»Später, versprochen.« Sie zerzauste das Haar des kleinen Jungen. »Ich habe dir etwas mitgebracht.«

Sie nahm eine eingepackte Käsescheibe aus ihrer Tasche und reichte sie ihm.

»Käse!« Eddie schnappte sich die Scheibe, ging zurück in seine Ecke und öffnete im Gehen die Verpackung. »Buddy, es gibt Käse!«

»Du kennst ihn schon sehr gut«, kommentierte Dylan.

»Es ist schön, wenn sich die Leute daran erinnern, was andere glücklich macht.« Twylan stellte ihre Tasche ab und kramte darin herum. »Also, bist du bereit für den Unterricht?«

»Ja, bitte! Der Rest der Brigade hat so viel Glück, dass du ihnen die ganze Zeit Magie beibringst.«

»So funktioniert das nicht ganz.« Twylan runzelte die Stirn, ein ungewöhnlicher Ausdruck für sie. Es machte ihr Spaß, mit Dylan oder anderen zu arbeiten, wenn sie nur zu zweit waren, aber ihre Bemühungen, in den Tunneln zu unterrichten, waren in einem heillosen Chaos geendet. Wie fast alle anderen Versuche, die Brigade zu unterrichten. Sie wusste nicht, was sie falsch gemacht hatte und das ärgerte sie. Hier bei Dylan konnte sie sich wenigstens erfolgreich fühlen.

Sie nahm eine Wassermelone aus der Tasche und legte sie ein Dutzend Schritte von Dylan entfernt auf den Boden.

»Essen wir die nicht?«, wunderte sich Dylan.

»Nein, die ist zum Lernen. Mit einer Melone kann man alles Mögliche üben.«

»Affen mögen Melonen«, erklärte Eddie.

Die Luft um ihn herum flirrte und der kleine Junge verwandelte sich in ein Kapuzineräffchen, dessen goldenes Fell sein schelmisches Gesicht umrahmte und dessen dunkler Schwanz hin und her schwang. Er huschte zu der Melone hinüber und griff sie mit beiden Händen.

»Oh nein, das lässt du besser bleiben.« Twylan verscheuchte ihn lachend. »Du hast dein Spielzeug. Das hier ist für Dylan.«

Eddie ging ein paar Schritte zurück und beobachtete dann Twylan und die Melone. Sein Schwanz wippte hinter ihm und zog Buddys Aufmerksamkeit auf sich.

»In Ordnung«, sagte Twylan. »Heute fangen wir mit dem Zauber an, der dich in so viele Schwierigkeiten gebracht hat.«

Dylan lief rot an. »Müssen wir das?«

»Wenn du dich dem stellen kannst, kannst du dich allem stellen. Außerdem hast du einen Baum gezaubert, um Zeros Zwergenfreund aufzuhalten, oder? Du hast dich dieser Angst also bereits gestellt und gewonnen.«

Dylan nickte zögerlich. Es war eine Sache, einen Baum in der Hitze des Gefechts wachsen zu lassen, wenn es Schurken aufzuhalten galt und seine Familie in Gefahr war. Jetzt lässig den Zauberstab in die Hand zu nehmen, um etwas zu tun, das schon einmal furchtbar danebengegangen war, während Twylan und Eddie ihn beobachteten – das war einfach nur unangenehm.

»Du schaffst das, versprochen«, motivierte Twylan.

Eddie schaute auf und klatschte.

Dylan holte tief Luft, nickte und richtete seinen Zauberstab auf die Melone. »Crescent plantae.«

Die Magie quoll aus seinem Inneren hervor. In gewisser Weise tat sie das ununterbrochen. Die Welt war voller Magie, die ständig in Bewegung war und darum bettelte, freigesetzt zu werden. Deshalb hatte Dylan auch so viel Macht – nicht, weil sie aus seinem Inneren kam, sondern weil er sie überall aus seiner Umwelt ziehen konnte. Ihm war vage bewusst, dass es nicht bei jedem so war, dass die meisten Menschen hart arbeiten mussten, um genug Macht zu finden. Für ihn bestand die Herausforderung darin, sie zurückzuhalten, sobald er sie in der Hand hielt.

Mit dem Zauberstab war die Magie leichter zu kontrollieren. Er hielt ihn fest umklammert, während die Magie von seinem Kopf durch sein Herz und seinen Arm hinaus in die Welt floss. Sie war wie ein Energiestrahl, der ihn durchströmte, hell und erfrischend.

Die Magie erreichte die Melone und fand dort einen Samen, einen kleinen, dunklen Fleck in dem roten Fruchtfleisch unter dicker grüner Schale, einen Punkt ungenutzten Potenzials. Sobald die Magie ihn erreichte, keimte der Samen. Ein Spross drückte nach oben aus der Melone, während sich eine Wurzel nach unten wand, bis beide gegen die Schale stießen. Monate des Wachstums vergingen wie im Flug. Dann bebte die Melone schwach und die Spitze des Sprosses brach hindurch.

»Gut gemacht«, lobte Twylan. »Jetzt mach weiter. Sieh zu, wie weit du sie wachsen lassen kannst, ohne die Kontrolle zu verlieren.«

Dylan grinste und ließ die Kraft fließen. Der Trieb wuchs, verdrehte sich und wurde zu einer langen Ranke, aus der Blätter sprossen. Die Wurzel kam aus der Melone heraus und kroch über den Betonboden, auf der Suche nach Erde, in die sie sich eingraben und ernähren konnte.

Die Kraft wuchs in Dylan immer weitere. Er lenkte sie noch, aber sie war stärker als beabsichtigt. Sie verwandelte sich von einem Rinnsal in einen reißenden Fluss. Die Melone schüttelte sich. Ihre Schale knackte, dann platzte sie auf und bespritze sie alle mit rotem Fruchtfleisch und Setzlingen, die mit dem letzten Schub des unterbrochenen Zaubers auf dem Boden verstreut noch ein paar Sekunden weiterwuchsen.

»Tut mir leid«, Dylan wischte sich die Melone aus dem Gesicht.

»Das muss dir nicht leidtun.« Twylan legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Das hast du toll gemacht. Sieh mal, wie weit die erste Melone gewachsen ist, bevor du die Kontrolle verloren hast!«

Die Pflanze steckte noch immer inmitten der zerstörten Frucht und dutzender anderer Setzlinge, die zu wachsen begonnen hatten. Ihre Ranken zogen sich meterlang über den Boden, mit üppigen grünen Blätter und einer langen, kräftigen Wurzel.

»Danke.« Dylan lächelte. »Was jetzt?«

»Jetzt versuchen wir es noch einmal.« Twylan nahm eine weitere Melone aus ihrer Tasche.

Eddie verwandelte sich von einem Affen in ein Bärenjunges und benutzte seine Pfoten, um die Melonenreste aus dem Weg zu schaufeln und dabei hin und wieder ein Stück zu essen. Buddy half ihm dabei, indem er die Schalenstücke mit seiner Nase über den Boden schob. Dann sahen die beiden zu, wie Dylan seinen Zauberstab auf die frische Melone richtete.

»Crescent plantae.«

Sie durchliefen den gleichen Prozess mit dieser Wassermelone, dann mit drei weiteren. Jedes Mal wuchs Dylans Pflanze ein bisschen weiter, bevor seine Kraft die Struktur des Zaubers überwältigte und Dutzende von Setzlingen die Melone zerplatzen ließen. Die Letzte, die er heranzog, trug ihre eigenen Früchte, runde Melonen, die vor Leben und Geschmack strotzten, bevor das Original explodierte.

Eddie, der mittlerweile eine Eidechse war, gab ein krächzendes Geräusch von sich, das ein Lachen hätte sein können, während er sich mit seinen Vorderpfoten Obst aus dem Gesicht wischte. Buddy rannte aufgeregt herum und leckte an den Melonenbrocken. Sogar Dylan lachte jetzt, obwohl er gleichzeitig zitterte. Die Anstrengung, die Kraft des Zaubers zu kontrollieren, hatte ihn bis ins Mark erschüttert.

»Ich weiß nicht, wie meine Mutter das macht«, gestand er. »Oder du. Ihr habt so viel Macht und behaltet sie unter Kontrolle, als wäre es das Einfachste auf der Welt.«

»Ich kann nicht alles kontrollieren.« Twylan zeigte auf die Magie, die ständig aus ihren Augen flackerte, helle Ranken, die über ihre Wangen tanzten und dunkle, rußige Schlieren hinterließen. »Wenn ich das könnte, würde mein Leben ganz anders aussehen.«

»Wünschst du dir, das täte es?«, fragte Dylan neugierig.

»An manchen Tagen, ja. Ich stelle mir vor, wie es wäre, in einem normalen Haus zu leben, an normale Orte zu gehen und einen Job zu haben, wie andere Hexen auch.« Sie lächelte traurig. »Aber wenn ich dieses Leben hätte, hätte ich Leontin und Kix und all die anderen nie kennengelernt. Ich wäre nicht Teil der Fußbrigade. Ich hätte vielleicht nie deine Mutter und euch durch sie kennengelernt. Das sind Dinge, die ich um nichts in der Welt missen möchte.«

Sie holte tief Luft und fuhr dann fort: »Dazu, wie man Kontrolle über die Macht behält: Das kommt mit der Zeit. Du übst weiter, aber am Anfang ist es immer schwierig. Es wird mit der Zeit leichter. Dann kommt der Punkt, an dem du fast gar nicht mehr darüber nachdenkst. Du tust es einfach.«

»Du verlierst also nie die Kontrolle?«

»Gelegentlich tue ich es noch. Wenn etwas wirklich schwierig ist oder ich müde oder verletzt bin. Es ist in Ordnung, dass das manchmal passiert. Du wirst nie die perfekte Kontrolle haben, aber solange du dein Bestes gibst, werden alle, die dir wichtig sind, stolz auf dich sein.«

»Mama scheint es immer unter Kontrolle zu haben.«

»Das ist ein Teil der Magie des Mutterseins. Ich wette, deine Klamotten werden auch magisch sauber und sie weiß wie aus dem Nichts, wohin sie dich jeden Tag fahren muss.«

Dylan lachte. »Vielleicht unterschätze ich einfach, wie viel Arbeit es ist, Mutter zu sein.«

»Das tun wir alle.«

Twylan nahm die letzten drei Melonen aus ihrer Tasche und legte sie auf der anderen Seite des Raumes ab.

»Das ist jetzt das Letzte, was wir heute machen«, sagte sie. »Dieses Mal etwas, das mehr Spaß macht. Ein Wettbewerb, bei dem es darum geht, wer mit einem einzigen Zauber das größte Chaos anrichten kann. Du kannst jeden beliebigen Zauberspruch benutzen.«

Dylan dachte einen Moment darüber nach. Er wusste, dass es Zaubersprüche gab, mit denen man Dinge in die Luft jagen oder zerreißen konnte. Das waren nicht die Art von Zaubern, die man einem Zwölfjährigen beibrachte, womit er allerdings kein Problem hatte. Nach dem heutigen Training wollte er seine Stärken nutzen.

»Crescent plantae«, rief er und setzte alle Kraft ein, die er aufbringen konnte, um eine Flut von Magie zu entfesseln.

In einer der Melonen keimten einhundert Samen. Die Melone zerbarst, der Saft schoss durch den Raum und ein Gewirr von Wurzeln und Trieben entstand.

»Eddie, willst du es auch mal versuchen?«, fragte Twylan.

Die Luft um Eddie herum flimmerte und er verwandelte sich in ein Miniatur-Nashorn. Mit lautem Gebrüll stürmte er durch den Raum und knallte auf die nächste Melone, die er zwischen seinem harten Schädel und der Wand zerquetschte. Als er sich wieder zu ihnen umdrehte, hing ein Stück grüne Schale an seinem Horn.

»Ich bin dran.« Twylan senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Displodo.«

Die letzte Melone flog zitternd in die Luft. Sie hing vorübergehend in der Mitte des Raumes und zerplatzte dann so heftig, dass sie jede Wand mit ihrem Innenleben bekleckerte.

»Wow«, Dylan und Eddie starrten mit großen Augen auf ihr Werk.

»Vielen Dank«, meinte Twylan. »Aber ich fürchte, das bedeutet eine Menge Arbeit, bis alles wieder sauber ist.«

Dylan grinste. »Keine Sorge, Ashley hat dafür einen Roboter gebaut. Mutter sein ist harte Arbeit, denk dran, und keiner von uns will das tun müssen.«


Kapitel 23

Lucy saß mit hochgelegten Beinen auf der Couch, einen Stift in der Hand, Lehrbücher, Handouts und seitenweise Notizen um sie herum verstreut. Sie lieferte sich seit einer gefühlten Ewigkeit einen Anstarrwettbewerb mit der Aufgabe, die sie erledigen sollte, eine komplexe, mehrteilige Fallstudie über die Organisation eines Büroumzugs. Es gab Fragen zu den Finanzen, zum Umgang mit Mitarbeitern und zur Planung des Umzugs selbst. Die Aufgabe war so detailliert, dass Lucy darauf wartete gefragt zu werden, welche Farbe an die Wände und welche Art von Teppich verlegt werden sollte. Ja, es gab auch magische Elemente, die zu tun hatten mit der Sicherheit der Räume für Zauberei und den Bedürfnissen der verschiedenen magischen Kulturen innerhalb der Belegschaft. Aber im Großen und Ganzen war es die Art von nervtötendem, langweiligem Büroalltag, den sie durch die Arbeit bei den Silbergreifen immer vermeiden zu können geglaubt hatte.

Sie stand auf, streckte sich und ging in die Küche, um sich eine Tasse Tee zu machen. Tee war ihr Freund. Tee würde sie in diesem Moment der Krise nicht im Stich lassen. Tee war wundervoll und verstand sie wie kein anderer.

Während der Wasserkocher leise brodelte, dachte sie darüber nach, was sie in ihrer Schulung lernte. Es ging fast nie um Dinge, die sie ihrer Meinung nach lernen sollte, wie zum Beispiel Strategien für den Umgang mit schwierigen Mitarbeitern oder wie man eine Betriebsversammlung plante. Nein, sie lernte, was es bedeutete, eine Führungskraft zu sein, etwas, womit Applegate täglich umgehen musste. Sie war nicht mehr der aufgeweckte junge Greif, der sie einmal gewesen war, also machte sie sich keine Illusionen darüber, dass es in ihrem Beruf nur darum ging, magische Bestien zu bekämpfen und die Welt vor abtrünnigen Zauberern zu retten. Allerdings war ihr nie klar gewesen, was für ein riesiger Haufen Verwaltung hinter dem Unternehmen steckte und wie viel davon auf sie zukäme, wenn sie befördert würde. Es wäre toll, mehr Kontrolle über ihre eigene Arbeit zu haben, aber war das alles wirklich das, was sie wollte?

Mit dem Tee in der Hand kehrte sie auf die Couch zurück. Vielleicht half es, wenn sie die Aufgabe aus einem anderen Blickwinkel betrachtete. Was für eine Person würde das imaginäre Büro leiten? Sie könnte sich in jemanden hineinversetzen, um ein bisschen Spaß in die Sache zu bringen.

»Ich bin der Aufsicht führende Troll«, verkündete sie dem leeren Wohnzimmer. »Nein, warte, ich bin ein Zwerg mit einem Master of Business Administration. Zu meinen Interessen gehören Golf, Skifahren und Gold, das ich horte, um den Ruhm meiner Vorfahren zu erhalten.« Sie nippte an ihrem Tee und seufzte. »Ich bin eine sehr gelangweilte Hexe und wünschte, ich hätte diese Branche nie gewählt.«

Sie nahm einige Zettel in die Hand, aber als sie ihren Blick über die Wörter schweifen ließ, übersprang ihr Gehirn sie und nahm nichts auf. Das war ganz und gar nicht gut.

Wenn sie eine Weile etwas anderes machte, könnte sie sich danach vielleicht wieder der Aufgabe stellen. Sie musste sich entspannen, ihr Gehirn neu ausrichten, den Stress und das Durcheinander von Akronymen und Fachbegriffen abschütteln, was immer auftauchte, wenn sie an dem Kurs arbeitete. Sie brauchte etwas Zeit, um sie selbst zu sein und nicht der Troll, der Zwerg oder sogar die Hexe, die erfolgreich den Umzug eines ganzen Stützpunktes der Silbergreifen von einem Standort zum anderen organisieren konnte.

Lucy legte die Notizen ein zweites Mal zur Seite und ging ins Esszimmer. Eddie hatte sich unter dem Tisch ein Nest aus Decken und Kissen gebaut, in dem er epische Konflikte zwischen seinen Superhelden-Actionfiguren nachspielte.

»Hast du Lust, etwas mit mir zu backen?«, fragte Lucy.

Eddie kratzte sich mit Batman am Kopf und machte ein nachdenkliches Gesicht.

»Ja«, lenkte er schließlich ein.

Er kroch unter dem Tisch hervor und folgte ihr in die Küche, wo er seine Figuren so aufstellte, dass Batman einen Blick auf Joker hatte, während er beschäftigt war.

»Wie wär’s mit Muffins?« Lucy schaltete den Ofen ein.

»Schoko?«, schlug Eddie vor.

»Wenn du möchtest.«

»Möchte ich.«

»Dann machen wir Schokomuffins.«

Sie holte den niedrigen, abgenutzten Klapptisch heraus, auf dem die Kinder schon in der Küche halfen, seit Dylan seinen ersten Löffel halten konnte. Darauf stellte sie eine Plastikschüssel und ein Sieb ab.

»Ich möchte, dass du alle Klumpen aussiebst, okay?«

Eddie nickte ernsthaft. Backen war eine seriöse Angelegenheit.

Sie wog Mehl und Kakao ab, dann einen Löffel Backpulver und drehte sich um, um Eddie die Ergebnisse zu reichen. Völlig ohne Überraschung für sie hatte er sich in einen Kapuzineraffen verwandelt, einen seiner momentanen Favoriten. Seine schlanken Finger griffen nach den Zutaten.

»Wasch dir bitte zuerst die Hände«, forderte sie.

Beim Waschen wurde natürlich viel geplanscht und Seifenblasen gepustet, während Eddie aufgeregt mit dem Schwanz wedelte. Dann kam die Herausforderung, einen zappeligen Affen mit durchnässtem Fell abzutrocknen. Sie waren beide inzwischen so routiniert, dass Lucy ihn innerhalb weniger Minuten wieder an seinen Tisch bringen konnte, solange sie ermutigende Geräusche machte und ihn nicht zu lange am Waschbecken spielen ließ.

»So, mein Schatz, es wird Zeit, mit der Arbeit anzufangen.« Sie legte ihm eine Schürze um den Hals und beugte sich vor, um sie an seinem Rücken zu verknoten. »Ich komme mir vor, wie eine viktorianische Dame, die Kinderarbeit verrichten lässt und ihre kleinen Arbeiter durch den Schornstein schickt, um den Ruß zu entfernen. Meinst du, du wärst ein guter Schornsteinfeger?«

Eddie gab einen kleinen Affenschrei von sich und tat so, als würde er eine Bürste in einen Schornstein stecken, wie er es bei Mary Poppins gesehen hatte.

»Ich weiß nicht. Das war ein bisschen halbherzig. So bekommst du die alte Londoner Stadt nie wieder sauber. Versuch es noch einmal.«

Er schrie lauter. Diesmal flogen seine Arme wild auf und ab, als hätte er sich die Kaminbürste geschnappt und würde alles geben.

»Na gut, das wird wohl reichen, denke ich.« Lucy reichte ihm die Schüssel mit dem Mehl, dem Kakao und dem Backpulver. »Zeit zu sieben.«

Eddie hielt die Schüssel vorsichtig in beiden Händen und begann, die trockenen Zutaten durch das Sieb zu schütten, das er mit seinem Schwanz hin und her rüttelte. Bei dem Anblick wünschte sich Lucy, sie hätte mehr als ihre zwei Arme, damit sie all ihre Aufgaben gleichzeitig erledigen könnte.

Während Eddie beschäftigt war, nahm sie sich selbst eine Schüssel, maß Zucker, Öl und Milch ab und fügte ein Ei hinzu. Sie mischte die Zutaten mit einem Auge auf ihrer Schüssel und mit dem anderen auf Eddie und achtete darauf, dass er nicht zu viel Mehl in der Küche verteilte. Sie hatte schon vorbeugend ein bisschen zu viel von allem hinzugefügt, weil sie wusste, dass etwas daneben gehen durfte, aber ein dreijähriger Assistent konnte auch mal so viel an Zutaten verlieren, dass das Rezept nicht mehr funktionierte.

»Bist du bereit, alles zu mischen?«, fragte sie, nachdem er die trockenen Zutaten gesiebt hatte.

Er nickte eifrig mit seinem kleinen Kopf.

»Sehr gut. Kannst du mir einen Holzlöffel holen?«

Eddie griff nach dem Holzschemel, mit dem er die Spüle erreichte und schob sie die Reihe der Küchenschränke hinunter. Dann hüpfte er auf seinen federnden Affenbeinen darauf hoch, öffnete eine Schublade und fischte einen Löffel heraus. Er hielt ihn hoch und hüpfte freudig auf und ab.

Lucy lachte. »Ich verstehe schon. Du bist ein Affe. Jetzt komm und hilf mir beim Backen, sonst gibt es keine Muffins.«

Das war mehr als genug, um Eddie zu motivieren. Er sprang von dem Schemel herunter und eilte zu seinem Tisch hinüber. Dort rührte er, während Lucy langsam ihre Mischung in die trockenen Zutaten kippte.

»Das war’s.« Sie kratzte die Reste des zuckrigen Breis zusammen. »Mach weiter, pass auf, dass sich alles gut vermischt.«

Eddy griff den Löffel mit beiden Händen und rührte fester, sein Gesicht verzogen vor Konzentration.

»Sollen wir noch mehr Schokolade reintun?« Lucy hielt eine Tüte mit Schokoladenchips hoch.

Falls es jemals Zweifel an der Antwort gegeben hätte, wurden sie durch das wilde, hohe Schnattern eines kleinen Kapuziners zunichtegemacht. Lucy kippte eine große Handvoll Schokoladensplitter in den Teig und ließ Eddie erneut rühren, während sie Papierförmchen in das Muffinblech legte.

Eddies Versuche, den Teig in die Förmchen zu löffeln, endeten in einer kleinen Sauerei, bei der sich Strähnen der Muffinmischung über Tisch, Boden und natürlich sein Fell verteilten. Es landete immer noch genug Teig in den Formen, dass sich die Mühe lohnte, und auch wenn es danach viel sauberzumachen gab, war es Eddies stolzen Blick wert, als Lucy das Blech in den Ofen schob.

Er stand erwartungsvoll davor und steckte eine schokoladige Pfote in sein Maul.

»Du weißt, dass das mindestens zwanzig Minuten dauert, oder?«, fragte Lucy.

Der kleine Affe schaute von ihr zur Uhr und wieder zurück, als würde er sie anflehen, die Zeit zu beschleunigen.

»Komm, wir machen dich sauber. Das sollte uns zumindest fünf Minuten beschäftigen.«

Sie waren sich einen Moment lang uneinig, ob man zum Waschen Wasser und Seife brauchte oder Eddie den rohen Teig nicht einfach von seinem Fell lecken konnte, aber Lucy schaffte es schließlich, ihn vom Schmutz zu befreien. Sie waren fast fertig mit der nassen Angelegenheit, als Lucys Handy klingelte und ihr ein Anruf aus der Arbeit angezeigt wurde.

»Bin gleich zurück, Schatz.« Sie ließ Eddie seine Hände abtrocknen und ging aus dem Zimmer, während sie den Anruf entgegennahm. »Agentin Heron hier. Was kann ich für Sie tun?«

»Hier ist Applegate«, erklärte ihr Manager mit dröhnender Stimme. »Ich möchte mit Ihnen über den Kerl reden, den Sie gestern Abend abgeliefert haben.«

»Ringo Fuller? Jackie und ich haben ihn dabei erwischt, wie er in ein Lagerhaus unten am Fluss eingebrochen ist, wahrscheinlich um magische Vorräte zu stehlen. Ich habe ihn noch nicht mit dem Verbrecherring in Verbindung gebracht, auf den Sie mich angesetzt haben, aber ich denke, es ist nur eine Frage der Zeit. Er war schon immer ein verschlagener Kerl.«

»Wir lassen ihn laufen.«

»Was? Warum?« Lucys Hand klammerte sich um das Handy. »Wir haben harte Arbeit geleistet, um einen weiteren Diebstahl zu verhindern. Ich habe meinen Hals riskiert, um ihn durch die Lagerhalle zu jagen. Warum in aller Welt lassen Sie den Kerl jetzt entkommen, wo ich ihn auf frischer Tat ertappt habe?«

»Seine Hände sind nicht so blutgetränkt, wie Sie denken.«

»Er ist dort eingebrochen. Wir haben das Loch im Zaun gefunden, den Zauber, den er benutzt hat, um es zu verbergen und wir haben gesehen, wie er im Lagerhaus herumgewühlt hat …«

»Es hat sich herausgestellt, dass er an einem offiziellen Kopfgeldjäger-Trainingskurs teilnimmt, um von Stufe drei auf vier zu kommen. Als Teil seiner Prüfung muss er eine Reihe von Aufgaben in der Stadt erledigen, darunter Überwachungsarbeit und verdeckte Infiltration. Die Organisatoren des Kurses haben mit dem Besitzer des Lagerhauses vereinbart, dass sie das Lagerhaus für eine dieser Aufgaben nutzen dürfen. Fuller sollte den Zaun durchschneiden, die Magie umgehen und ein darin verstecktes Artefakt finden.«

»Verzeihen Sie, Sir, aber das ist der größte Haufen Mist, den ich je gehört habe. Wie lange hat er gebraucht, um Ihnen diese Erklärung vorzusetzen?«

»Tatsächlich war es der Kursleiter, der es mir gesagt hat, nachdem wir den Lagerhausbesitzer kontaktiert hatten. Eine der Regeln des Kurses ist, dass Fuller niemandem sagen darf, was er tut.«

»Das war alles nur gespielt?« Lucy starrte an die Wand, während sie versuchte, das alles zu begreifen. Es erklärte ihre jüngsten Begegnungen mit Fuller, die Art und Weise, wie er an Orten herumschlich, anstatt Ziele zu jagen und es nicht schaffte, jemanden vor ihr zu erwischen. Trotzdem hätte sie es als Unsinn bezeichnet, wenn die Geschichte direkt von ihm gekommen wäre. »Dann ist es wohl nur fair, ihn gehen zu lassen.«

So viel zu einer Spur zu den Dieben. Sie musste sich wieder auf die Pirsch nach Hank begeben und hoffen, dass sie ihn erwischen konnte, was auch immer er im Schilde führte, wenn er nicht gerade peinlich schlechte Raubüberfälle beging.

»Mister Fuller bittet nicht um eine Entschuldigung …«

»Das will ich verdammt noch mal hoffen!«

»Aber technisch gesehen haben Sie einen Unschuldigen verhaftet, also sollten Sie vorsichtig sein, wenn Sie ihm das nächste Mal begegnen.«

»An Ringo Fuller ist nichts Unschuldiges.«

»Das zum Beispiel. Das dürfen Sie auf keinen Fall sagen, zumindest für eine Weile nicht. Wir wollen nicht so aussehen, als würden wir auf einem legal lizenzierten Agenten herumhacken.«

»Da haben Sie natürlich recht, Sir. Gab es sonst noch etwas?«

»Das ist alles. Gute Arbeit bei der Festnahme, Agentin Heron. Schade, dass sich nichts daraus ergeben hat.«

Sie legte auf, stand in der Mitte des Wohnzimmers und starrte auf die Papiere, die sie um die Couch herum verstreut hatte. Sie wünschte sich, ihre Hausaufgaben wären ein bisschen mehr wie die von Fuller, etwas mehr Praktisches. So könnte sie viel mehr von den Informationen aufnehmen und hätte auch noch Spaß dabei. Andererseits eigneten sich praktische Übungen wahrscheinlich nicht für einen Managementkurs, während sie für einen Kopfgeldjäger praktisch eine Notwendigkeit waren.

Sie war sich so sicher gewesen, dass das ihre nächste Spur in Richtung Verbrecherschule war.

Vielleicht war es das dennoch. Schließlich konnte sie, genau wie Fuller, eine Lektion aus dieser Sache ziehen. Bei den Aufgaben, die ihnen gestellt wurden, ging es nicht nur um die konkreten Details, zum Beispiel, ob sie Rechnungen bearbeiten konnte. Es ging auch darum, wie das Gelernte von den Menschen, die es brauchten, verinnerlicht werden konnte. Die angehenden Führungskräfte mussten sich an den Papierkram gewöhnen – und wer damit nicht zurechtkam, hatte im Management nichts verloren. Die angehenden Kopfgeldjäger und -jägerinnen mussten bereit sein, eine Gefangennahme und die damit verbundenen Konsequenzen zu riskieren und wer damit nicht zurechtkam, sollte scheitern, egal, wie die Übung aussah. Wie sähe das Äquivalent für eine Bande von magischen Dieben aus?

Ein Kreischen riss sie aus ihren Gedanken. Sie ging zurück in die Küche, wo Eddie die Form einer Eule angenommen hatte und auf dem Tresen gegenüber dem Ofen hockte, um zu beobachten, wie der Timer herunterlief. Der köstliche Geruch von Schokolade erfüllte bereits die Luft.

»Ich bin mir nicht sicher, ob es klug ist, hier zu sitzen und zuzuschauen, wenn du nicht ständig daran erinnert werden willst, dass du Hunger hast.«

Eddie breitete halbherzig die Flügel aus, legte sie dann wieder an und wandte seine Aufmerksamkeit dem Ofen zu, in dem die Muffins langsam aufgingen. Seine Mutter war hier und leistete ihm Gesellschaft, während sie abwusch und die Arbeitsflächen säuberte. Im Raum roch es nach frischem Gebäck. Das waren zwei gute Dinge, die ihn bei Laune hielten. Er konnte getrost warten.


Kapitel 24

Womack lehnte sich in ihrem Drehstuhl zurück und sah sich im Büro um. Vor drei Stunden besaß sie noch kein Büro. Selbst als Direktorin ihrer selbst gegründeten Verbrecherschule hatte sie es nicht für nötig gehalten. Ihre Art der Disziplinierung war weniger ›Komm in mein Büro, wir müssen uns unterhalten‹ als vielmehr ›Erledigt diese bescheuerte Aufgabe, viel Spaß‹, mit einer Portion Spott, um ihren Standpunkt klarzumachen. Dennoch war ihr Auftreten wichtig und der richtige Ton entscheidend dafür, wie die Leute sie sahen. Der improvisierte Stil des Schulerlebnisses sollte Schüler anlocken und ihnen das Gefühl geben, dass sie an diesem Ort fast genauso wichtig waren wie Womack selbst. Auf diese Weise könnten sie sich einbringen. Dieses Meeting erforderte einen ganz anderen Ansatz.

War die Topfpflanze am Fenster zu viel? Womack hatte gesehen, dass einige Führungskräfte Pflanzen in ihren Büros aufstellten, sei es, um sich selbst zu vermenschlichen oder die Illusion zu fördern, dass sie nicht den ganzen Tag über in diesen vier Wänden festsaßen. Sie waren zwar nicht so allgegenwärtig wie das Spielzeug auf dem Schreibtisch und die dicken, ungelesenen Bücher über langweilige Themen, aber sie trugen zur Atmosphäre bei. Das Risiko war, dass sie es vielleicht übertrieben hatte.

Es klopfte an der Tür. Zu spät, um sich jetzt noch gegen die Pflanze zu entscheiden.

»Ja?«, rief Womack, als wüsste sie nicht längst, wer es war.

Snivvery, die einen Anzug trug, um die Rolle einer persönlichen Assistentin überzeugend zu spielen – natürlich gegen ein angemessenes Honorar – öffnete die Tür weit genug, um ihren Kopf in den Raum zu stecken.

»Ihr Zwei-Uhr-Termin ist da, Ma’am«, kündete sie an. »Mister Gruffbar.«

Man musste Snivvery zugutehalten, dass sie die ganze Zeit über ein ernstes Gesicht machte, obwohl Womack einen Schimmer von Belustigung in ihren Augen wahrnehmen konnte. Sicher, sie waren beide das Lügen gewohnt, aber diese Situation hier hatte einen Hauch von Lächerlichkeit.

»Schicken Sie ihn bitte herein«, bat Womack.

Als der Zwerg in den Raum trat, schob Womack einen sorgfältig vorbereiteten Stapel Papiere beiseite, sperrte ihren Computerbildschirm, als hätte sie sich gerade mit sensiblen Daten befasst und nicht Candy Crush gespielt. Sie stand auf und streckte eine Hand aus.

»Schön, dass Sie es möglich machen konnten, Mister Gruffbar.«

»Nur Gruffbar reicht, Miss Womack.«

»Sie dürfen mich Meredith nennen.« Sie fügte absichtlich den Tonfall der erzwungenen Vertrautheit hinzu, der Führungskräfte in Unternehmen so nervös klingen ließ. »Bitte, setzen Sie sich.«

Sie kramte einen Notizblock hervor und ließ sich in ihren Stuhl sinken. Ihr gegenüber lehnte sich Gruffbar zurück und sah sich mit dem vorsichtigen, prüfenden Blick eines Zwerges um. Statt eines Anzugs trug er eine lederne Motorradkluft und ein Paar alte Armeestiefel. Er roch nach Leder und Motoröl. Er war nicht das, was sie von einem der besten Anwälte in der magischen Gemeinschaft in L.A. erwartet hatte – oder zumindest von einem der besten, der auch bereit war, mit bekannten Kriminellen zu arbeiten. Ihrer Erfahrung nach waren letztere ohnehin die besten Anwälte, denn sie hatten den schwierigsten Job, auch wenn Anwälte in der Hochfinanz aus ähnlichen Gründen dicht dahinter rangierten.

»Das ist schon das zweite Mal, dass Sie sich über Vessfall an mich wenden«, sagte Gruffbar. »Sie brauchen wohl tatsächlich einen Rechtsbeistand. Wen planen Sie umzubringen?«

Er sagte es beiläufig, aber Womack war klug genug, um die Vielschichtigkeit dieser Frage zu erkennen. Auf der einen Ebene lag die ernsthafte, wenn auch übertriebene Frage nach der Art der Arbeit, die vor ihm lag. Auf einer anderen Ebene lag der Witz, die Idee, dass nur Mörder einen Anwalt brauchten, dass hier etwas Verzweifeltes im Spiel war, eine Spur von schwarzem Humor, um zu sehen, was sie zum Lachen brachte. Dann war da noch der Test: War sie dumm genug, etwas Großes zuzugeben? Ein Anwalt, wie Gruffbar, musste wissen, wie dumm ein potenzieller Klient war, genauso wie Womack das über ihre Zielpersonen wissen musste. Für sie war Dummheit verlockend. Für ihn war es eine Warnung vor wahrscheinlichen Schwierigkeiten.

»Eigentlich will ich Sie nicht als Anwalt engagieren«, gestand sie. »Zumindest nicht dieses Mal. Ich sehe mich nach einem Berater um.«

Gruffbar sah sich erneut im Büro um, als würde er alles, was er gesehen hatte, neu bewerten, auch sie. Aber auch dahintersteckte mehr als das, denn Womack konnte sehen, dass er die Zeit brauchte, um über eine Antwort nachzudenken, während er die Teile, die er sah, in einen neuen Rahmen einfügte.

»Einen Berater wofür?«, fragte er schließlich.

»Lokale Strafverfolgungsbehörden. Ich habe gehört, dass Sie so viel wie jeder andere über die Arbeitsweise der Silbergreifen in L.A. wissen. Aufgrund Ihrer Erfahrung verstehen Sie wahrscheinlich besser als die meisten anderen, was Sie gesehen haben. Ich möchte, dass Sie mir von ihnen erzählen.«

Gruffbar nickte und sah sie an, während er sie in Gedanken abwog. Er streckte eine Hand aus. »Das Anwaltsgeheimnis ist von unschätzbarem Wert, auch wenn ich nicht angeheuert werde, um Ihre Verträge zu schreiben.«

»Natürlich.« Womack holte ein Bündel gebrauchter Scheine aus ihrem Schreibtisch und reichte sie ihm. »Das Honorar, das wir besprochen haben, plus ein kleines Extra, um Ihnen für Ihre Hilfe zu danken.«

Sie konnte sich diesen Bonus leisten. Ihre Schüler erledigten die gestellten Aufgaben mit mehr Enthusiasmus, als sie es sich je hätte vorstellen können, und brachten ihr den Großteil ihrer Gewinne, ohne irgendetwas zu hinterfragen. Hätte sie als Gangsterboss einen solchen Anteil genommen, hätte sie schon längst einen Aufstand erlebt. Stattdessen lächelten sie und gaben ihr alles, was sie wollte.

Einen Moment behielt Gruffbar das Geld in der Hand. Zählte er die Zwanziger wirklich nach Gewicht? Womack hatte Zwerge getroffen, die das mit Goldmünzen machen konnten, also war es nicht undenkbar, aber die Feinfühligkeit, die für Papiergeld nötig war, wäre atemberaubend.

Er nickte, steckte das Geld ein und lehnte sich wieder in seinem Stuhl zurück.

»Ich stehe Ihnen zwei Stunden lang zur Verfügung. Was wollen Sie wissen?«

»Wie effektiv sind die Silbergreifen hier?«

»Im Großen und Ganzen zu verdammt effektiv, obwohl sie ihre Schwächen haben. Sie haben in den letzten zehn Jahren eine Menge guter Rekruten bekommen, solide Leute auf den Straßen. Mit einer besseren Koordination könnten sie zu den besten Einsatzstellen Nordamerikas gehören. Es wird gemunkelt, dass irgendein hohes Tier dort in den Vorruhestand gehen will, deshalb sind momentan viele übereifrig.«

Womack kritzelte Notizen, während Gruffbar sprach. Das war nicht der Teil, den sie wissen musste, aber sie wollte auch nicht zu viel über ihre Prioritäten verraten. Dem Anwaltsgeheimnis konnte man einigermaßen vertrauen, wenn man es mit den Greifen oder der Polizei zu tun hatte, aber unter Kriminellen machte es keinen Unterschied und sie hatte keine Ahnung, von wem dieser Kerl sonst noch bezahlt wurde.

»Ein Greif ist hinter mir her«, erklärte sie. »Ich will mehr über sie wissen, ob sie eine von diesen soliden Leuten ist, von denen Sie sprechen.«

»Ich weiß, wen Sie meinen: Jackie Kowal. Sie ist gut. Sie stammt aus einer alten magischen Familie. Ihre Vorfahren arbeiteten schon für die Greifen, als diese Stadt noch ein Dorf mit einer Ulme und ein paar verloren aussehenden Konquistadoren war. Sie ist eine gute Hexe und klug genug, um ihre Aufgaben effektiv zu erledigen, aber ihre eigentliche Spezialität ist die körperliche Arbeit. Schnell, aggressiv, fieser rechter Haken.«

Er rieb sich das Kinn, als ob er dort immer noch ihre Faust spüren könnte.

»Woher wissen Sie, wer es ist? Ich erzähle Ihnen zum ersten Mal von diesem Problem.«

»Sie kam vor ein paar Tagen zu mir und stellte Fragen, die zu Ihnen führen könnten. Sie hatte einen Auswärtigen dabei. Ein Typ mit auffälligen Schuhen, der immer noch dabei ist, seinen Hinterwäldler-Dialekt abzuschütteln.«

»Ellis.« Womack sagte den Namen wie ein Schimpfwort. »Er ist also derjenige, der diese englische Hexe auf mich gehetzt hat.«

»Englisch?«

»Anscheinend hat sie einen Akzent, englisch oder schottisch oder so etwas in der Art.«

»Moment, wie sieht sie aus?«

»Ich dachte, Sie sind der Experte?«

»Bei meinem Bart, wollen Sie meine Hilfe oder nicht?«

»Im Moment schon, aber das kann sich auch ändern.«

Gruffbar zuckte mit den Schultern. »Ihr Geld, Ihre Entscheidung.«

Womack holte tief Luft und fuhr dann fort: »Ich habe die Hexe nicht selbst gesehen, aber sie soll Anfang dreißig sein, leger gekleidet, brauner Zopf, mittelgroß …«

»Superhelden-T-Shirts?«

»Ja.«

»Dann stecken Sie in größeren Schwierigkeiten als Sie denken, denn das ist nicht Kowal. Das ist Lucy Heron.«

»Und die bedeutet größere Schwierigkeiten?«

Gruffbar zögerte. Er war Profi, also sollte er objektiv bleiben. Aber er würde seinen Job nicht gut machen, sollte er wertvolle persönliche Erfahrungen ignorieren.

»Meine Meinung könnte voreingenommen sein, da sie auf meinen Problemen mit ihr beruht. Aber wenn es einen Greifen gibt, den man nicht auf seinen Fersen haben will, dann ist es Heron. Sie ist klug, hartnäckig und strotzt nur so vor magischer Kraft. Soweit ich weiß, ist das bei ihrer ganzen Familie der Fall und manchmal nimmt sie sie mit auf die Reise.«

»Scheiße.« Womack gab es auf, so zu tun, als würde sie sich Notizen machen. Sie drückte ihre Daumen gegen die Schläfen und versuchte, die Verspannungen dort zu massieren, die zu Kopfschmerzen zu werden drohten. »Ich muss etwas tun, um sie loszuwerden.«

»Als Ihr Anwalt empfehle ich Ihnen, davon Abstand zu nehmen«, belehrte Gruffbar. »Ich würde mich nicht auf einen Kampf mit Heron einlassen, wenn ich die Kriegsaxt eines Ogers hätte.«

»Wie schlimm kann sie schon sein?«

»Sie hat Zero zu Fall gebracht.«

»Tja, jetzt ist sie hinter mir her und das bedeutet, dass ich sie zuerst ausschalten muss.«

Gruffbar schnaubte und erhob sich von seinem Stuhl. »Ich empfehle Ihnen, meinen Rat anzunehmen. Was auch immer Sie gerade tun, legen Sie es auf Eis, bis sie ihre Augen von der Sache nimmt. Nur so kommen Sie aus dieser Nummer raus.«

»Wohin wollen Sie?«

»So weit weg von der Sache hier wie möglich. Wenn Sie einen Anwalt brauchen, sobald sich der Staub gelegt hat, was der Fall sein wird, wissen Sie, wo Sie mich finden.«

Er verließ den Raum und ließ die sehr reale Tür ihres sehr falschen Büros hinter sich offen.

Womack biss die Zähne zusammen. Es hatte keinen Sinn, sich über den Boten der schlechten Nachricht zu ärgern. Wenigstens wusste sie jetzt, wer hinter ihr her war, und sie konnte planen, wie sie mit ihr umgehen wollte.

Snivvery erschien in der Tür und löste ihre Krawatte. »Sag mir, dass ich mich verhört habe. Dass der Greif, der Zero zu Fall gebracht hat, nicht ernsthaft hinter uns her ist.«

Womack warf ihr einen genervten Blick zu. »Was, bist du dagesessen und hast dein Ohr an die Tür gedrückt?«

»Dünne Trennwände.« Snivvery klopfte an die Wand, um ihren Standpunkt zu unterstreichen. »Das kommt davon, wenn man billige Büroräume mietet.«

Womack lehnte sich zurück und versuchte die Wut zu unterdrücken, die sich auf Snivvery als einziges Ziel in diesem Gebäude richtete. Wenn sie sich jetzt von Emotionen leiten ließ, zerstörte sie alles. »Sieh es als eine zusätzliche Herausforderung. Ich würde dir keine gute Ausbildung bieten, wenn sie einfach wäre.«

»Es gibt Herausforderungen und es gibt Wahnsinn.« Snivvery legte ihre Hände auf Womacks Schreibtisch und starrte ihrer Lehrerin direkt in die Augen. »Wir können es nicht mit der Frau aufnehmen, die Zero zu Fall gebracht hat.«

»Wir können und wir werden.«

»Du sollst doch die Kluge sein, warum muss ich dir also beibringen, wie die Welt funktioniert? Dazu sind wir nicht in der Lage, schon gar nicht mit Idioten wie Hank in unserem Team. Ich weiß, dass das hier keine echte Schule ist und du verschwunden sein wirst, sobald du hast, wofür du alles tust. Aber ich werde dir nicht den Rücken freihalten, wenn du die Schlimmste der Greifen auf uns loslässt.«

Womack holte tief Luft und konzentrierte sich darauf, keine Miene zu verziehen. Sie brauchte Snivvery. Noch wichtiger war, dass sie sich nicht den Fragen aussetzen wollte, die die anderen stellen könnten, sollte Snivvery jetzt aufgeben und verschwinden.

»Ich verstehe, dass es beängstigend ist«, sagte sie. »Willen sind nicht dafür gemacht, sich solchen Dingen zu stellen. Du bist besser als das, Snivvery. Du nutzt die besten Instinkte deines Volkes und überwindest das Schlimmste. Dies ist eine Zeit, in der es ums Überwinden geht. Denn ja, die Greifen sind hinter uns her. So ist das nun mal, wenn man als magische Kriminelle arbeitet. Aber wir haben auch all die Ressourcen, die wir gesammelt haben, all die Leute, die bei mir lernen wollen, und wir beide wissen genau, vor wem wir uns in Acht nehmen müssen. Wenn kluge Leute eine Bedrohung kommen sehen, gehen sie ihr aus dem Weg, so wie du es auch tun willst. Die Klügsten drehen den Spieß um. Sie schalten die Bedrohung aus, bevor sie sich überhaupt nähert. Wir sind die Klügsten hier, egal, was irgendein Silbergreif denkt.«

Snivvery beobachtete sie mit zusammengekniffenen Augen. Womack konnte praktisch hören, wie sich die Zahnräder in ihrem Kopf ratterten.

»Du redest immer so eine Scheiße«, stellte die Willen mit einem kleinen Lachen fest und trat vom Schreibtisch zurück.

»Deshalb lernst du von mir.« Womack grinste. »Jetzt geh und stell die Übungspuppen raus. Ich muss die Lektion für heute Abend planen.«


Kapitel 25

Packst du das verdammte Ding endlich weg?«, meckerte Jackie. »Ich kann dir versprechen, dass dich eine App nicht zu unserer Verdächtigen lotsen wird.«

»Die App hat hier nicht die Zügel in der Hand«, korrigierte Ellis, der immer noch auf sein Smartphone starrte. »Sondern ich. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich dir das schon mal erklärt habe.«

»Warum kannst du dann deine Augen nicht davon lassen?«

»Weil die App meinen Zauber reflektiert, und der Zauber legt sich jeden Moment auf einen genauen Ort fest. Zumindest sieht es so aus. Vielleicht. Manchmal ist das schwer zu sagen.«

Ellis tippte auf den oberen Rand seines Handys, als wäre es ein Röhrenfernseher, kein Smartphone. Linien tanzten über den schwarzen Hintergrund des Bildschirms, nur um sich dann wieder in demselben Wirrwarr zu verfangen, das noch einen Moment zuvor geherrscht hatte. Falls der Zauber tatsächlich etwas bewirkte, verstand Jackie nichts davon.

»Ich habe Hunger.« Sie wog auf ihrem Fußweg den Sunset Boulevard hinunter die Möglichkeiten ab, die vor ihnen lagen. »Gehen wir etwas zu Mittag essen.«

»Und wenn ich noch keinen Hunger habe?« Ellis war selbst überrascht, die Worte aus seinem Mund kommen zu hören, eine automatische Reaktion auf Jackies grundsätzlich barschen Tonfall. Normalerweise war er ein freundlicher, unkomplizierter Typ, aber die letzten Tage zerrten an seinen Nerven.

»Du hast also noch keinen Hunger?« Jackie hob eine Augenbraue.

Ellis holte tief Luft. Ein kindischer Instinkt sagte ihm, er sollte sich wehren und nicht zugeben, dass sie recht hatte. Aber das wollte er seinem grummelnden Magen nicht antun.

»Wenn’s sein muss, könnte ich etwas essen«, gestand er. »Gibt’s was Gutes in der Gegend?«

»Alles, was man sich nur wünschen kann.« Jackie deutete auf die nächste Tür. »Warst du schon mal bei Masa?«

Ellis schüttelte den Kopf. »Mein Hotel ist Richtung Flughafen. Ich habe nicht allzu viele der Etablissements hier ausprobiert.«

»Dann steht dir eine sehr gute Mittagspause bevor, besonders wenn du Pizza magst.«

»Wer tut das nicht?«

»Eben.«

Als sie das Restaurant betraten, winkte ihnen eine Frau von einem der Nachbartische zu. Ellis erkannte sie sofort, obwohl er danach eine gewisse Zeit brauchte, um einzuordnen, woher.

»Jackie!«, rief Lucy, immer noch winkend. »Wollt ihr mit uns essen?«

»Klar.« Jackie ließ sich auf einem der bunt zusammengewürfelten Holzstühle am Tisch nieder, an dem bereits Lucy und eine weitere Frau saßen. »Ellis, das sind Lucy, eine weitere Agentin, und Sarah, Hexe und Ärztin.«

»Aber keine Hexenärztin.« Sarah lächelte und schob ein paar Strähnen ihres langen roten Haares zurück. »Ich habe praktisch noch nie jemanden verflucht.«

»Ich werde trotzdem vorsichtig sein, nur für den Fall.« Ellis lächelte, als er sich ihr gegenübersetzte. »Wenn man Jackie fragt, bin ich anscheinend sehr verfluchenswert.«

»Wenigstens hat er den Anstand, es zuzugeben.« Jackie verdrehte die Augen.

»Er kommt mir sehr nett vor«, sagte Sarah.

»Du kennst ihn seit einer Minute.«

»Ich habe gute Instinkte.«

»Du hast schreckliche Instinkte. Erinnerst du dich an den Typen vom Yoga-Trip?«

Ellis wandte sich an Lucy.

»Wir sind uns schon einmal im Zug begegnet, nicht wahr?«, fragte er. »Auf dem Weg zu Ihrem Hauptquartier. Sie sind die Dame aus Schottland.«

»Nordengland«, sagte Lucy, »Ihr Amis klingt für mich aber auch alle gleich, also sind wir wohl quitt. Aber lassen wir das doch mit dem Siezen, so unter Kollegen. Was führt dich dieses Mal in die Stadt?«

»Dasselbe wie das letzte Mal, die Jagd nach einer Flüchtigen.«

Ein lächelnder Kellner erschien und unterbrach das Gespräch, bis sie Getränke bestellen und die Speisekarten durchgehen konnten.

»Du solltest die Deep Dish Pizza probieren, die soll hier genauso schmecken wie das Original aus Chicago«, schlug Sarah vor. »Was heißen soll: Sie ist ausgezeichnet.«

»Ich weiß nicht. Ich komme ziemlich oft nach Chicago«, wandte Ellis ein. »L.A. kann da wahrscheinlich nicht ganz mithalten.«

»Vertrau mir. Die ist wirklich gut.«

»Wie könnte ich zu so einem Lächeln nein sagen?«

Während die anderen ihre Bestellungen aufgaben, nahm sich Ellis einen Moment Zeit, um sich im Restaurant umzusehen. Mit seinen warm gestrichenen Wänden, ein paar gerahmten Bildern, verschiedensten Holzmöbeln und der freundlichen Bedienung wirkte es sehr gemütlich. Der Geruch reichte aus, um ihn davon zu überzeugen, dass sie die richtige Wahl getroffen hatten, denn sein Magen knurrte laut wegen all der köstlichen Düfte, die ihn umwehten.

»Du bist nicht aus der Gegend, oder?«, erkundigte sich Sarah bei Ellis, als der Kellner weg war. »Reist du beruflich?«

»Das ist richtig. Ich spüre magische Flüchtige auf, die die Grenzen der Zuständigkeitsbereiche überschreiten und begleite diejenigen, die woanders hingebracht werden müssen.«

»Ähnlich wie U.S. Marshals?«

»So ähnlich, ja, nur mit Zauberstab und ohne diese auffälligen Sternenabzeichen.«

»Lass mich raten. Du hast eine andere Art von auffälligem Abzeichen?«

»Nur das Amulett, das auch viele andere Greifen tragen, das könnte man aber natürlich als auffällig bezeichnen.«

»Kann ich es sehen?«

»Ehrlich, schaut euch das an!« Jackie lachte. »Du hast den Kerl gerade erst kennengelernt und schon bittest du ihn, sein Amulett rauszuholen.« Sie zwinkerte nachdrücklich.

»Jackie!« Sarah lief rot an und schlug ihrer Freundin auf den Arm. »Du weißt genau, dass ich das nicht so meine.«

»Hey, ich verurteile hier niemanden. Ich habe schon mehr als genug Dates zu mir nach Hause eingeladen, um mir ihre Amulette zeigen zu lassen. Nur habe ich die wenigsten davon in einer Pizzeria kennengelernt.«

»Ich kann mich nur entschuldigen für Jackie.« Sarah richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Ellis. »Sie ist einfach sehr, ähm …«

»Oh, ich weiß«, unterbrach Ellis. »Wir beide haben ein paar lange gemeinsame Tage hinter uns.«

Lucy fühlte sich ein bisschen wie das fünfte Rad am Wagen und ließ ihren Blick durch den Laden schweifen. Magier mochten Pizza genauso gern wie Menschen, manche sogar noch lieber. Vor allem Zwerge mochten dünne Pizza, die sie an die Fladenbrote der Bergleute in Oriceran erinnerte. Das bedeutete, dass sich in der Regel ein paar magische Wesen in dem Laden aufhielten, die sich entsprechend tarnten. Lucy entdeckte ein paar Zwerge, die mit Plateauschuhen und langen Mänteln über ihren kleinen Wuchs hinwegtäuschten, sowie jemanden mit dem typisch dicken Mantel eines Arpaks, der seine Flügel verbarg. Egal, wohin man in L.A. ging, es gab kein Entrinnen vor der magischen Gemeinschaft und offen gestanden fühlte sich Lucy damit sehr wohl. Schließlich waren das ihre Leute.

Dann entdeckte sie einen ihrer Leute, der etwas tat, was er nicht tun sollte. Eine Elfe, deren Ohren unter einer gestreiften Mütze versteckt waren, ging auf dem Weg zur Tür sehr dicht hinter einem Kunden her. Ein leichtes Flattern von Magie und eine Ausbeulung verschwand aus der Tasche des ahnungslosen Kunden und eine Brieftasche erschien in der Hand der Elfe.

»Entschuldigt mich einen Moment.« Lucy stand von ihrem Tisch auf.

Sie folgte der Elfe durch die Tür und um die Ecke, bevor sie sie einholte. Als Lucy ihr auf die Schulter tippte, drehte sie sich mit einem gezwungenen Lächeln um.

»Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, fragte die Elfe. Sie hatte eine Ausstrahlung, die sie jung wirken ließ, aber es war schwer zu sagen, wie lange sie schon so aussah. Das Alter von Elfen war für Lucy oft schwer einzuschätzen.

»Sie könnten die Brieftasche aushändigen.«

»Tut mir leid, ich weiß nicht, was Sie meinen.«

»Wirklich?« Lucy ließ ihr silbernes Greifenmedaillon aufblitzen. Die Elfe erstarrte, sagte aber nichts. »Für diese Jahreszeit tragen Sie einen ziemlich dicken Mantel. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mal in die Taschen schaue?«

»Tatsächlich habe ich das. Ich bin mir außerdem ziemlich sicher, dass die schottische Polizei hier keine Zuständigkeit besitzt.«

»Zu Ihrer Information: Greifen können magischen Verbrechen nachgehen, egal wo sie sind. Außerdem bin ich Engländerin, nicht Schottin.«

»Ich dachte, Schottland gehört zu England?«

»Sagen Sie das nicht gegenüber einer tatsächlichen Schottin. Die würde Ihnen direkt in den Hintern treten. Jetzt nehmen Sie Ihre Hände weg und lassen Sie mich an die Tasche.«

»Okay, okay.«

Die Elfe machte eine große Show daraus, ihre Hände von ihren Seiten zu nehmen. Lucy wollte gerade in eine Tasche greifen, als ihr klar wurde, was sie fast übersehen hatte. Sie packte das Handgelenk der Elfe, schüttelte es und fing das Portemonnaie auf, als es ihr aus dem Ärmel fiel.

»Das ist meins«, fauchte die Elfe.

»Wirklich?« Lucy öffnete die Brieftasche und zog einen Führerschein heraus. »Sie sind Godfrey Humboldt, neunundvierzig Jahre alt, aus Washington DC?«

»Seit dem Foto habe ich einiges machen lassen, ich habe mich sehr verändert.«

»Ihnen sind auch eine Menge Haare nachgewachsen. Die Schönheitschirurgie hat ganz schöne Sprünge gemacht in den letzten Jahren.«

Die Augen der Elfe huschten hin und her, um ihre Fluchtmöglichkeiten abzuschätzen.

»Es hat keinen Sinn, wegzulaufen«, belehrte Lucy. »Für die Sache nehme ich Sie nicht mal fest. Ich weiß jetzt allerdings, wie Sie aussehen.« Sie zückte ihr Handy und machte ein Foto von der Elfe. »Und wenn Sie einer von uns noch einmal dabei erwischt, wie Sie Ihre Magie für kriminelle Zwecke einsetzen, sind Sie schneller hinter Gittern, als ich ›God save the Queen‹ sagen kann. Kapiert?«

»Okay.« Die Schultern der Elfe sackten vor Erleichterung zusammen.

»Noch eine Sache«, fügte Lucy hinzu. »Sie werden nicht zufällig von jemandem im magischen Taschendiebstahl unterrichtet, oder?«

Die Elfe schüttelte den Kopf.

»Noch nie etwas von einer Schule dafür gehört?«

Wieder schüttelte sie den Kopf.

»Na ja, einen Versuch war es wert. Wenn Sie etwas hören, melden Sie sich bei den Greifen und fragen Sie nach Lucy Heron. Es wäre möglich, dass eine Strafe im Wiederholungsfall möglicherweise geringer ausfallen könnte. Haben Sie das verstanden?«

»Ja.«

»Gut. Jetzt verschwinden Sie. Mein Mittagessen wird kalt.«

Lucy ging zurück ins Restaurant und zum Tresen, wo sie die Brieftasche einer verwirrt dreinblickenden Kellnerin übergab.

»Das habe ich vor der Tür gefunden«, log Lucy. »Könnte einem Ihrer Kunden gehören. Ich würde an Ihrer Stelle nach dem Führerschein schauen.«

»Das ist sehr nett von Ihnen.« Die Kellnerin öffnete die Brieftasche und pfiff anerkennend. »Das ist eine schöne Summe Taschengeld, die jemandem fast abhandengekommen wäre. Gut, dass es hier ehrliche Leute gibt.«

»Ja, das ist es.«

Das Essen stand bereit, als Lucy zu ihrem Platz zurückkehrte. Sie nahm einen großen Bissen von ihrer Pizza ›California‹ und genoss den Spinat, die getrockneten Tomaten, den Käse und die leckere Soße.

»Was sollte das denn?«, wollte Jackie wissen.

»Taschendieb«, erklärte Lucy. »Mithilfe glitzernder Finger.«

»Dafür, dass du gerade ein Verbrechen verhindert hast, siehst du seltsam enttäuscht aus.«

»Ich habe auf eine Spur in meinem Fall gehofft. Ich weiß, dass nicht jeder magische Diebstahl mit dieser Verbrecherschule zusammenhängt, aber in letzter Zeit häufen sie sich sehr und ich sollte langsam wirklich herausfinden, wer dahintersteckt.«

»Sagtest du Verbrecherschule?« Ellis sah von seinem Gespräch mit Sarah auf.

»Ja, warum?«

»Die Flüchtige, hinter der ich her bin, hat ihr Handwerk bei einem Zauberer namens Daltry gelernt. Er leitete zeitweilig eine Art Verbrecherschule in New York, nichts Großes, aber hat sich einen Namen gemacht.«

»Glaubst du, dass sie seinem Beispiel folgen könnte?«

Ellis sah Jackie an.

»Was denkst du?«

Jackie, die den Mund voller Champignons und Wurst hatte, brauchte einen Moment, um zu antworten.

»Das könnte zu dem passen, was der Zwerg uns erzählt hat«, murmelte sie schließlich. »Finanzielle Vereinbarungen, Anmietung von Gebäuden – das spricht dafür, dass sie mehr als nur einen kleinen Betrug plant. Lehrkräfte brauchen Unterrichtsräume und Ausrüstung. Wenn sie von den Leuten Geld für den Unterricht verlangt, muss sie es danach auch waschen und unter die Leute bringen.«

»Wenn Womack so etwas machen würde, wäre sie sehr vorsichtig dabei. Sie würde sich Zeit lassen, ihre Schüler sorgfältig rekrutieren und ihr eigenes Gesicht nicht in die Welt strecken. Ich denke, sie ist schon lange genug in der Stadt, um etwas aufgebaut zu haben.«

»Wie lange?«, bohrte Lucy.

»Ein paar Monate. Mindestens drei, vielleicht ein bisschen länger.«

»Das passt. Ein paar merkwürdige Diebstähle haben mich zu dieser Sache geführt, bei denen es sich um die Beschaffung von Materialien für ihre Schule handeln könnte. Die große Verbrechenswelle begann dann vor ein paar Wochen. Das könnte der Zeitpunkt sein, an dem sie anfing, Klassen zu leiten und Hausaufgaben zu verteilen.«

»Was weißt du noch?« Ellis beugte sich eifrig vor und seine Krawatte landete fast in seiner Pizza. Sarah fing sie auf und warf sie über seine Schulter, dann lehnte sie sich zurück, um ihr Mittagessen zu genießen und ihren Freunden bei ihren Arbeitsgesprächen zuzuhören.

»Sie haben Zauberläden und Lagerhäuser überfallen«, erzählte Lucy. »Sie besorgen sich immer wieder die gleichen Waren in immer größeren Mengen. In der einen Woche gab es eine Reihe von Betrügereien bei Münzspielen und vor ein paar Tagen lang wurden ungewöhnlich viele Computer mit magischer Unterstützung gehackt.«

»Eine Gruppe von Schwerverbrechern lernt also neue Tricks«, schimpfte Jackie. »Dann ziehen sie los, um sie gemeinsam zu üben.«

»Es ist mehr als das.« Ellis schob seinen Teller zur Seite, holte einen Stift hervor und breitete eine Serviette vor sich aus. Er zeichnete einen Kreis und dann eine Reihe kleinerer Punkte darum herum. »Wenn Womack groß rauskommen möchte, arbeitet sie folgendermaßen. Eine zentrale Masche, ein langfristiger Plan, der immer weiterlaufen soll, und drumherum ein ganzer Haufen Ablenkungen. Normalerweise sind das getrennte Projekte, aber was ist, wenn sie das alles durch diese Schule miteinander verbindet?«

»Die Diebstähle sind also das Hauptverbrechen, der Aufbau von Vorräten, während der Rest als Ablenkung dient?«

»Genau.«

»Ablenkung wovon?«

Alle drei Silbergreifen starrten auf die Serviette und runzelten konzentriert die Stirn.

»Können Kriminelle ein Franchise aufbauen? Etwas wie eine Ladenkette?«, fragte Sarah. »Tut mir leid, das war eine dumme Frage, oder?«

»Nein.« Ellis schenkte ihr ein breites Grinsen. »Das ist vielleicht das Klügste, was ich heute gehört habe.« Er tippte auf die Mitte der Serviette. »Lucy sagte, sie stehlen wiederholt die gleichen Gegenstände, aber immer mehr davon, richtig? Das hört sich so an, als würde Womack andere Leute beliefern, damit sie ihre eigenen Schulen einrichten können.«

»Es ist perfekt«, Jackie lächelte und bot Ellis einen seltenen Anblick. »Sie bringt ihnen ihre Tricks bei, verkauft ihnen dann das Material und schickt sie los, um anderswo Schulen zu gründen. Wahrscheinlich bezahlen sie die Dame auch danach weiter. Für Beratungsdienste, wenn sie nicht weiterkommen oder um ihren Namen benutzen zu dürfen.«

»Na, wenn das mal nicht der Wahnsinn ist.« Ellis schüttelte den Kopf. »Kapitalismus in Aktion. Hast du irgendwelche Hinweise, wo wir diese Schule finden können?«

»Dies und das, aber noch nichts Eindeutiges«, sagte Lucy.

»Wenn das so ist: Gehen wir doch zu eurem Büro, wenn wir hier fertig sind und sehen, was wir gemeinsam herausfinden können. Aber zuerst werde ich diese gute Pizza und die nette Gesellschaft genießen. Danach können wir endlich herausfinden, womit wir es zu tun haben.«


Kapitel 26

Ashley hockte sich neben Buddy und befestigte die Gurte des Geschirrs, das sie für ihn gebaut hatte. Es hatte Körperlänge, bezog auch seine Beine ein und überall ragten Teile heraus. Unter anderem bestand es aus Rädern, Lichtern, Schläuchen, Runen und einem kleinen schwarzen Kasten hinter seinem Kopf.

»Es ist nur ein Prototyp«, erklärte sie, während sie die letzte Schnalle befestigte. »Besonders die magischen Komponenten. Ich kenne mich mit denen nicht gut genug aus, um zu wissen, wie sie optimal platziert werden sollten, also sind das nur Schätzungen, die auf einem begrenzten Datensatz basieren. Wir können ihn neu konfigurieren, sobald wir einige Feldversuche durchgeführt haben.«

Buddy schaute auf die Geräte, die man ihm umgeschnallt hatte, wackelte mit seinem langen Körper und bellte kurz und neugierig. Das war alles sehr interessant und es war schön, dass alle ihm so viel Aufmerksamkeit schenkten, aber er war sich nicht sicher, wie er es fand, so verkleidet zu werden. Dann bot Dylan ihm ein knochenförmiges Leckerli an und er beschloss, dass es schon in Ordnung war.

»Du meinst, wir sollten es ausprobieren?«, fragte Dylan. Die Art und Weise, wie seine jüngere Schwester sprach, verwirrte ihn manchmal etwas und er bewunderte das technische Genie der Familie. Er hatte sich aber die magischen Teile für das Gurtzeug ausgedacht, also verstand er zumindest ein bisschen, was da vor sich ging.

»Ich glaube, wir sollten Buddy noch keine echten magischen Kriminellen aufspüren lassen«, mutmaßte Ashley. »Ich habe ein paar Übungsziele gebastelt. Wir stellen sie auf und schauen, was er tut.«

Sie ließen Buddy mit Eddie auf der Veranda spielen und trugen Ashleys Pappaufsteller an das andere Ende des Gartens. Jedes war eine lebensgroße Pappfigur einer magischen Person, darunter ein Gnom, eine Willen, ein Arpak und ein Kilomea. Die Kinder stellten die falschen Verbrecher auf die Klappsockel und Dylan besprühte die Hälfte von ihnen mit einem Hauch von Magie. Das fiel ihm immer leichter, jetzt, wo er regelmäßig üben konnte. Solange es sich nicht um eine große Menge handelte, konnte er die ausgestoßene Magie perfekt kontrollieren, auch ohne sie in einen Zauberspruch zu integrieren. Manchmal dachte er fröhlich aufgeregt darüber nach, was er bald alles schaffen konnte, wenn er weiter solche Fortschritte machte.

Sie gingen zurück auf die Veranda, wo Buddy einem kichernden Eddie durchs Gesicht leckte.

»Alles klar, Buddy«, forderte Dylan. »Es ist Zeit, uns zu zeigen, ob dein Training erfolgreich war.« Er zeigte quer durch den Garten. »Los, such die Magie!«

Von der Begeisterung seines Herrchens angesteckt, hüpfte Buddy davon, bis er mitten auf dem Rasen stehen blieb, weil er nicht wusste, was er überhaupt tun sollte. Mit hängender Zunge und wedelndem Schwanz drehte er sich um und sah Dylan an.

»Die Leute da.« Dylan zeigte auf die Aufsteller. »Lauf und fang die magischen Leute!«

Buddy tappte zum Zitronenbaum hinüber, hob einen Stock vom Boden auf und brachte ihn zurück. Dann schaute er hoffnungsvoll zu Dylan hoch.

»Guter Buddy.« Eddie tätschelte seufzend den Kopf des Dackels.

»Vielleicht sollten wir es so machen wie früher«, überlegte Ashley laut. »Wirf noch einmal Bälle für ihn, damit er sich erinnert, was magisch ist und was nicht.«

Dylan hob zu Buddys großer Freude einen von Eddies Gummibällen auf und zückte dann seinen Zauberstab. Beide Arme machten eine Wurfbewegung. Zwei Bälle flogen in den Garten, einer aus seiner Hand, der andere von der Spitze des Zauberstabs.

Buddy rannte den Bällen hinterher, so schnell er nur konnte, mit seinen kurzen Beinen. Der gewöhnliche Ball prallte von der Papp-Willen ab, aber er ignorierte ihn, rannte an den Zielscheiben vorbei und dem magischen Ball hinterher, als dieser in den Büschen am Rand des Hofes verschwand. Die Kinder warteten zwei lange Minuten darauf, dass er zurückkam.

»Wo ist Buddy?«, fragte Eddie.

»Den Ball suchen«, sagte Ashley. »Ich glaube, er versteht das mit den Pappleuten noch nicht richtig.«

»Ich gehe ihn holen.« Dylan ging zu den Büschen hinüber und hielt einen Hundekuchen vor sich. »Hier, Buddy. Guter Junge. Komm und hol dein Leckerli.«

Aus dem Gebüsch kam keine Antwort.

»Buddy?« Dylan ging in die Hocke und sah sich nach dem Hund um. Statt Buddy fand er ein Loch im Zaun hinter den Büschen, genau da, wo der Zauberball hingeflogen sein musste.

»Oh nein.« Er seufzte. »Ich glaube, er ist in Als Garten rüber.«

»Wir müssen ihn zurückholen«, stellte Ashley in ihrem üblich sachlichen Ton fest. »Bevor ihn jemand in diesem Gurtzeug sieht.«

Auf Händen und Knien kroch sie unter die Büsche und zwängte sich dann durch die Lücke im Zaun. Dylan folgte ihr zögernd. Die Öffnung war für ihn noch enger und er war froh, dass er schlank war, sonst wäre er stecken geblieben.

Sie tauchten in einem Gebüsch am Rand des Gartens ihres Nachbarn auf. Al war einige Meter entfernt und jätete Unkraut. Er kniete neben einem Blumenbeet, graue Haare ragten unter seiner Baseballkappe hervor, eine kleine Schaufel in der Hand und einen Eimer neben sich, und zupfte eine störende Pflanze nach der anderen heraus. Er stand mit dem Rücken zu ihnen, hatte ein paar alte Kopfhörer auf und pfiff lautstark mit der Musik mit.

Der magische Ball musste von etwas abgeprallt sein und war in die Mitte des Gartens gerollt. Dort lag er im Gras unter einem Baum, leuchtend rot auf dem Grün. Buddy tapste fröhlich auf den Ball zu.

Dylan stand auf und wollte Buddy hinterhergehen, als Ashley ihn am Arm packte.

»Vorsichtig«, flüsterte sie.

»Warum?«, zischte er zurück.

»Das Geschirr muss auf dem Weg durch den Zaun gegen etwas gestoßen sein. Es hat sich eingeschaltet.«

Dylan schaute wieder zu Buddy. Die Geräte, die auf dem Gurtzeug verteilt waren, hatten sich zum Leben erweckt. Die Taschenlampen drehten sich in ihren Halterungen, obwohl ihr Licht mitten am Tag nicht auffiel. Die Räder drehten sich, aber sie hatten sich noch nicht in die aktive Position gesenkt. Der Kasten hinter Buddys Kopf hatte sich leicht angehoben. Am besorgniserregendsten war, dass sich ein halbes Dutzend Rohre entlang seines Rückens gehoben hatten.

»Sind das die Dartpistolen, von denen du gesprochen hast?«, wollte Dylan wissen.

»Natürlich«, bestätigte Ashley. »Was soll das sonst sein?«

Dylan fielen ein paar Dinge ein, aber er wusste auch, dass es gerade Wichtigeres gab. Im Moment vor allem, dass ihr Nachbar nicht erschossen wurde.

Ashley zog einen Plastikkasten aus ihrer Tasche. Er war mit mehreren Knöpfen ausgestattet und einer Antenne, die aus dem Deckel ragte. Sie nahm einen Schraubenzieher und eine Handvoll kleiner Platinen aus einer anderen Tasche und begann, das Gehäuse zu öffnen.

»Bleib hier«, flüsterte Dylan. »Ich werde ihn holen.«

Er schlich sich hinter Buddy, der um den Ball herumschnüffelte und überlegte, ob er ihn oder stattdessen nicht vielleicht doch lieber einen komisch geformten Stock mitnehmen sollte.

»Hab ich dich.« Dylan schnappte sich den Hund.

Eine der Runen auf dem Gurt blitzte auf. Ein magisches Glühen erschien wie ein Schutzfeld um Buddy. Dylans Hände wurden von dem Schutzzauber weggestoßen und Buddy stolperte vorwärts, als hätte Dylan ihn ein Stück geworfen. Der Hund entschied, dass damit nun ein neues Spiel eingeleitet worden war und fegte durch den Garten.

Dylan schaute zu Al hinüber, der immer noch in die Musik und das bedächtige Vergnügen der Gartenarbeit versunken war.

Dylan beschloss, dass die Luft rein war und rannte Buddy hinterher. Seine Beine waren zehnmal so lang wie die des Hundes und er rechnete damit, ihn leicht einholen zu können. Dabei hatte er nur die Räder nicht einberechnet. Sobald Dylan sich näherte, sanken sie an den Seiten des Geschirrs herunter. Die Räder drehten sich immer schneller, dann trafen sie auf den Boden und plötzlich raste Buddy davon, während seine Beine nutzlos unter ihm baumelten.

Dylan flitzte hinter dem Hund her, der Runden durch den Garten drehte und mit jedem Mal Al näherkam. Ashley legte ihre Elektronik beiseite und jagte Dylan hinterher.

»Er trifft gleich Al!«, rief Ashley alarmiert.

»Nein, tut er nicht.« Dylan zückte seinen Zauberstab. »Rigescent indutae!«

Ein Schwall eisiger Magie schoss über den Hof. Fast hätte er es geschafft und Buddy getroffen, aber eine andere Rune auf dem Geschirr blitzte auf und die Magie um den Hund herum verschwand. Die Rune wurde grau, ihre Schutzkraft war aufgebraucht und Dylan hob seinen Zauberstab, bereit, es erneut zu versuchen.

Eines der Rohre zielte auf ihn. Er hatte gerade noch Zeit, zur Seite zu springen, bevor ein leiser Knall von freigelassener Druckluft ertönte. Ein Betäubungspfeil schoss an Dylan vorbei und vergrub sich in einem Baum.

Buddys Räder fuhren mit ihm in einem weiteren schnellen Kreis über den Rasen. Er bewegte sich jetzt direkt auf Al zu und die aktivierten Abschussrohre zuckten wild hin und her, als ob sie versuchten, ihn zu erfassen. Einer der Läufe zielte direkt auf Als ungeschützten Rücken.

»Pratereo!«, rief Dylan.

Diesmal gelang es ihm, die Dartpistole im letzten Moment zur Seite zu drehen. Wieder ertönte das Schussgeräusch und ein Pfeil flog über Als Kopf hinweg.

Dylan und Ashley erstarrten, als Al aufblickte.

»Nervige Fliegen«, murmelte Al und wandte sich dann wieder dem Unkraut jäten zu, während er unbeirrt weiter zu der Musik pfiff.

Dylans Zauber hatte nicht nur die Dartpistole zur Seite gestoßen. Er brachte auch Buddy mit seinem Geschirr von ihrem Weg ab. Der Hund raste mit im Wind flatternden Ohren über den Hof und richtete seine verbliebenen Pistolen auf Dylan und Ashley.

»Oooh nein.« Dylan versuchte, sich an einen Verteidigungszauber zu erinnern, aber in seinem Gehirn herrschte plötzlich völlige Leere. Er spürte, wie die Magie in ihn freigesetzt werden wollte, aber das machte es nur noch schwerer, sich zu konzentrieren. Zum ersten Mal seit einer Weile hatte er Angst, dass ihm die Macht außer Kontrolle geraten könnte. Er wollte nicht für einen weiteren Regenwald verantwortlich sein.

Ashley drückte die Teile ihrer Fernbedienung wieder zusammen und auf einen Knopf. Die Dartpistolen sanken an die Gurte. Ashley drehte an einem Regler und die Räder folgten ihrer Bewegung, lenkten Buddy direkt auf Dylan zu, der ihn mit beiden Händen auffing.

Buddy leckte Dylans Gesicht ab und wedelte mit dem Schwanz. Das war eines der lustigsten Spiele gewesen, die sie je gespielt hatten.

»Zeit, nach Hause zu gehen.« Mit einem Seufzer der Erleichterung schob Dylan den Hund durch das Loch im Zaun und folgte ihm. Ashley sammelte ihr Werkzeug ein und krabbelte hinterher.

Eddie wartete auf der anderen Seite und kickte einen Ball über den Rasen. Als Buddy ihn sah, sprang er aus Dylans Griff und rannte los, um zu spielen. Die Räder am Gurtzeug klappten ein und das ganze Ding schaltete sich in den Stand-by-Modus.

»So viel dazu, ihn darauf zu trainieren, die Bösen zu fangen.« Dylan zeigte auf die unberührten Pappaufsteller.

»Das war nur der erste Versuch«, betonte Ashley. »Wenn wir einen Hund zur Verbrechensbekämpfung erziehen wollen, werden wir immer wieder neue Versuche starten müssen.«

»Du hast wohl recht. Wenigstens lebt Al noch.«

»Wie hätte er Al denn umbringen sollen?« Ashley lachte. »Das Schlimmste, was er tun konnte, war, ihn in einem magischen Netz zu fangen.«

Dylan wurde blass, als er darüber dachte, wie knapp die Sache ausgegangen war. Fast hätten sie ihrem weltlichen Nachbarn die Existenz von Magie offenbart. Er konnte ›Nimmer war und nimmer wird‹ noch nicht zaubern, also hätten sie stattdessen die Silbergreifen herbeirufen müssen. Dann hätten sie seiner Mutter alles erklären müssen und … Nun, es war gut, dass es nicht dazu gekommen war, so viel war sicher.

Auf der anderen Seite des Zauns stand Al vom Unkraut jäten auf, schüttelte seine Beine und versuchte, die Verspannung aus seinen Schultern zu massieren. Er genoss diese Arbeit, aber er musste zugeben, dass sie mit den Jahren nicht angenehmer wurde.

Er drehte sich um und sah etwas, das an der Rinde eines Baumes in der Sonne aufblitzte.

»Ist das ein Pfeil?«, er zog ihn heraus und schaute sich verwirrt um. »Wo um alles in der Welt kommt der denn her?«

Weil kein bewaffneter Wildhüter aus dem Gebüsch auftauchte, zuckte er mit den Schultern und warf den Pfeil in den Müll. Manchmal stellte das Leben einen vor kleine Rätsel, auf die man nie eine Antwort bekam. Wenigstens konnte er sich darauf verlassen, dass die Entfernung von Unkraut keine Fragen aufwarf.


Kapitel 27

Lucy stand in einer Gasse, einen Rucksack über den Schultern und eine Taschenlampe in der Hand. Sie warf einen Blick auf ihr Handy und seufzte über die Uhrzeit. Wenn Heather nicht bald auftauchte, musste sie die Sache aufgeben, was schade wäre. Ihrer Meinung nach hatte sie einen Weg gefunden, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen, und das wollte sie jetzt auch sehen.

Heather Fields erschien am Ende der Gasse, bekleidet mit einem Flanellhemd, verblichenen Jeans und festen Stiefeln. Sie schien sich so sichtlich wohler in ihrer Haut zu fühlen als in der Turnhalle der Schule und das nicht nur, weil sie diesmal kein Vorstellungsgespräch hatte. Schicke Kleidung war nicht Heathers Ding. Viel getragene, legere Kleidung passte zu ihrem gesamten Auftreten.

»Tut mir leid, dass ich zu spät bin, Lu.« Sie schritt auf Lucy zu. Trotz der gewohnten Kleidung schlich sich ein Hauch von Anspannung in ihre strenge und robuste Fassade. »Es fällt mir schwerer, mich in einer Stadt zurechtzufinden. Es gibt kein Moos und keine Tiergerüche, nichts Hilfreiches, woran man sich orientieren kann, weißt du?«

»Ich orientiere mich eher an Straßenschildern und Google Maps«, erklärte Lucy. »Ich verstehe aber den Reiz, die Bäume nach dem Weg zu fragen. Sie sehen besser aus als ein Schild an einer Kreuzung und sind weniger anfällig für Rückfragen als ein Handy.«

»Tatsächlich habe ich schon einige ziemlich freche Bäume getroffen.«

Lucy beäugte Heather streng. »Machst du dich über mich lustig oder kannst du dich wirklich mit Bäumen unterhalten?«

Heather lächelte leicht. »Das würde zu viel verraten.«

Lucy hob einen Gullydeckel und die beiden stiegen in die Dunkelheit hinab, wobei sie ihren Weg mit Taschenlampen ausleuchteten. Die rostigen Sprossen einer Leiter hinterließen dunklen Schmutz an Lucys Handflächen, aber das machte ihr nicht viel aus. Sie hatte sich inzwischen an diesen Weg gewöhnt.

»Oh.« Heather sah sich um, als sie einen verlassenen Tunnel entlanggingen. »Hier ist es noch schlimmer als auf der Straße. In jede Richtung nichts als Beton und die einzigen Lebewesen, die ich wahrnehme, sind Flechten und Ratten.«

»Warum bist du in die Stadt gezogen, wenn du dich hier so unwohl fühlst?«, erkundigte sich Lucy.

»Zur Jagd.«

»Dann bist du definitiv am falschen Ort. Die einzigen wilden Tiere, die du hier erwischst, sind Füchse und Waschbären. Wenn du auf die schießt, ruft wahrscheinlich jemand die Polizei.«

»Es geht nicht um Tiere. Es gibt eine Kreatur, die die Tolderai seit Jahrhunderten bekämpfen, ein Wesen, das in Rauch und Asche lebt. Wir glauben, dass es hierher zurückgekehrt sein könnte, also bin ich hier, um abzuwarten und die Augen offenzuhalten, bis es sich zeigt.«

»Kann ich irgendetwas tun, um bei der Suche zu helfen?«

»Danke. Im Moment warten wir noch. Ich sage dir Bescheid, wenn sich das ändert.«

Sie gingen eine Weile weiter, während Lucy darüber nachdachte, was Heather aufgeben musste, um ihr Ziel zu erreichen. Hätte sie selbst so einen großen Schritt gehen können? Sie hatte keinen Wald, aber sie hing sehr an ihrer Umgebung und es wäre schwer, sie aufzugeben.

»Es muss schwierig sein, hier zu leben, wenn dein Herz an den Wäldern hängt.«

»Ich finde Orte. Meistens Parks oder verlassene Flächen, an die die Natur zurückkehrt. Es ist nicht dasselbe wie im Wald zu leben, aber ich kann mich dort ein wenig erholen und meine Energie zurückgewinnen.«

Die Tunnel schlängelten sich immer tiefer in die Erde unterhalb von L.A. Lucy wusste von einigen, wozu sie ursprünglich gebaut wurden: gescheiterte Verkehrsprojekte, Verstecke aus dem Kalten Krieg und andere verworfene Ideen für die städtische Infrastruktur. Für andere hatte sie noch keine Erklärung gefunden. Viele von ihnen hatten denselben muffigen Geruch und drückende Dunkelheit. Es war leicht zu verstehen, warum Heather diese Orte nicht mochte, aber für einige andere Leute waren sie ideal – das perfekte und sichere Versteck.

Sie gingen eine Rampe hinunter in den breiten Tunnel, in dem einige dieser Leute lebten. Seit Lucy das letzte Mal hier unten war, hatten sie mehr elektrisches Licht installiert und darüber war sie erleichtert. Die offenen Feuer, welche die Fußbrigade für Licht und Wärme benutzte, erschienen ihr gefährlich, da die Flammen recht nah an ihren improvisierten Häusern aus brennbaren Materialien loderten. Es konnte nicht gesund für die Kinder sein, in einem Raum voller Ruß und Rauch zu leben, so hoch die Decken auch waren. Es war ihr Zuhause und sie hätte es ihnen um nichts in der Welt genommen, aber sie war froh, dass sie einige Veränderungen vorgenommen hatten.

Twylan saß zusammen mit Kix, der Gnomin, unter einer der neuen Lampen. Zwischen ihnen lag ein Haufen Stoff, der größtenteils aus alten Kleidungsstücken bestand. Beide Mädchen hatten etwas von dem Stoff auf dem Schoß und Nadeln bewegten sich hindurch, helle, silberne Spitzen, die vor ihnen hin und her schossen.

»Jetzt dreh es um«, wies Kix Twylan an, als die beiden Frauen sich näherten. »Zieh mal kräftig daran. Sieh mal, wie viel stabiler die Naht ist.«

Twylan versuchte, zwei Stücke verblichener Baumwolle auseinanderzuziehen und lächelte zufrieden, als sie fest zusammenhielten. »Es ist erstaunlich, welchen Unterschied die Naht macht.«

»Hallo ihr beiden, was treibt ihr da?«, fragte Lucy.

»Nähen lernen«, erklärte Twylan.

Sie streckte ihre Hand aus und flüsterte einen Zauberspruch. Die Nadel, die Lucy zuvor kaum sehen konnte, schwebte wenige Zentimeter über Twylans Fingern.

»Also kein herkömmliches Nähen?« Lucy beobachtete, wie eine weitere Nadel vor Kix durch die Luft sauste, so schnell, dass sie zu einem verschwommenen, silbernen Fleck vor der Dunkelheit der Tunnelwand wurde.

»Kix kennt alle möglichen cleveren Tricks«, erzählte Twylan. »Magische Taschen, Nähen mit Zaubern, magische Überzüge, damit normale Kleidung im Regen trocken bleibt.«

»Auf diese Weise hat man mehr von den Zaubern, als wenn man sie nach der Fertigstellung eines Kleidungsstücks wirkt«, bestätigte Kix. »Ich stamme von einer langen Linie von Schneiderinnen ab, daher weiß ich, wie man Zauber mit dem Handwerk verbindet.«

»Wie läuft der restliche Unterricht?«, erkundigte sich Lucy.

Twylan und Kix sahen sich an und stießen dann einen gemeinsamen Seufzer aus.

»Es hat sich herausgestellt, dass Unterrichten schwieriger ist, als wir dachten«, gestand Twylan. »Selbst wenn du das Fach, das du unterrichtest, wirklich gut kannst. In der Theorie wollen alle lernen, aber dann langweilen sie sich oder werden unruhig und alles geht schief. Die konkurrierenden Klassen schienen eine gute Idee zu sein, bis wir merkten, dass niemand etwas lernte. Es war unterhaltsam und das ist auch gut so, aber …«

»Aber es war eine Ablenkung, keine Ausbildung?«

»Genau! Nach ein paar Tagen stoppte Leontin die ganze Sache. Aber auch das ging schief. Er meinte es gut und hat nur versucht, alle daran zu erinnern, wie wichtig Bildung ist, und dass wir zum Wohle der ganzen Brigade zusammenarbeiten müssen. Aber da war er schon frustriert und enttäuscht, also hat er das nicht sehr gut rübergebracht.«

»Was sie meint, ist, dass der Dickkopf alle eine Runde angebrüllt hat«, fügte Kix hinzu. »Dann haben einige zurück geschrien. Andere ergriffen Partei und bald war die halbe Brigade in einen gewaltigen Streit verzettelt.«

»Er hat es wirklich versucht«, sagte Twylan. »Das hat dem Interesse am Unterricht so ziemlich ein Ende gesetzt. Wenn man das Thema jetzt anspricht, fangen alle nur an, über Leontin zu schimpfen.«

»Also keine Schule mehr?«, wollte Lucy wissen.

»Keine Schule mehr.«

Lucy drehte sich zu Heather um, die sich vorgebeugt hatte, um Kix’ Näharbeit genauer zu betrachten. Sie bewunderte, wie der Zauber funktionierte, zerlegte und bewertete ihn mit dem Verstand einer erfahrenen Hexe und Anführerin ihres Volkes. Jetzt, wo sie sich auf etwas anderes konzentrierte als die dunklen Tunnel, sah sie viel entspannter aus.

»Was denkst du?«, forderte Lucy. »Könntest du?«

»Könnte ich was?«, fragte Heather.

»Diese Kinder unterrichten. Du suchst Schüler, sie suchen eine Lehrerin und ihr seid alle magisch. Das scheint mir gut zu passen.«

Heather runzelte die Stirn und rieb mit einer Hand ihren Nacken.

»Ich weiß nicht, Lu. Du weißt, warum ich den Job nicht bekommen habe. Ich habe keinerlei Erfahrung. Ich kann zwar über Pflanzen reden, aber ich bin nicht ans Unterrichten gewöhnt.«

»Du bist es gewohnt, an ungewöhnlichen Orten zu unterrichten, und ungewöhnlicher als hier geht es nicht. Sicher, es ist ein Tunnel und keine Forststation oder ein Kletterwald, aber das Prinzip ist dasselbe. Du könntest ihnen etwas über Pflanzen und die Natur beibringen. Das wäre sogar großartig für eine Gruppe, die den ganzen Tag in diesen Tunneln festsitzt. Man müsste nur noch ein paar vernünftige Dinge einbauen, wie Mathe, Englisch und Zaubersprüche.«

Heather wirkte immer noch unsicher. »Darin bin ich wirklich keine Expertin.«

»Kein Lehrer ist Experte für alles, aber du kennst dich mit Zauberei aus und das ist hier wichtig. Ich wette, du unterrichtest andere schon seit Jahren, richtig?«

Heather nickte.

»Na dann.« Lucy lächelte. »Ich gebe zu, die Umstände sind nicht toll. Es gibt keine Bezahlung und du wirst viel Zeit hier unten im Dunkeln verbringen müssen. Aber das hier sind tolle Kinder. Sie kennen L.A. auf eine Weise, wie es sonst niemand tut, und sie können dir dabei helfen, dich zurechtzufinden, während du sie unterrichtest. Du sammelst Erfahrungen im Unterrichten, die dir bei zukünftigen Jobs helfen werden, und tust etwas Gutes für die Gemeinschaft.«

»Das hast du dir alles gut zurechtgelegt, was?«, Heather hob eine Augenbraue.

»Mein persönlicher kleiner Masterplan.« Lucy grinste. »Also?«

»Was denkst du?«, fragte Heather Twylan.

»Ich denke, das klingt theoretisch nach einem schönen Plan«, meinte Twylan. »Versuchen wir es doch einfach. Hast du etwas, das du uns gleich beibringen könntest?«

Für einen kurzen Moment glaubte Lucy, hinter Heathers ruhiger Miene einen Anflug von Panik zu erkennen. Dann landete der Blick der Tolderai auf etwas an der Tunnelwand. Sie ging hinüber, löste vorsichtig eine kleine grüne Pflanze aus einer Lücke im Mauerwerk und kam zu ihnen zurück.

»Ich bin bereit«, erklärte sie.

Twylan pfiff, ein durchdringendes Geräusch, das durch den Tunnel dröhnte und den Rest der Fußbrigade auf die Beine brachte. Die bunte Truppe versammelte sich, eine Mischung aus allen möglichen magischen Spezies, jeder mit seiner eigenen enttäuschenden Vergangenheit oder Behinderung, von Leontins fehlgebildetem Flügel bis hin zu einem Willen ohne Schnurrhaare. Auf eine Geste von Twylan hin setzten sie sich in einem Halbkreis auf den Boden und betrachteten ihre Gäste erwartungsvoll.

Twylan lächelte und wies auf Heather. »Das ist Misses …«

»Fields.«

»…und sie ist Lehrerin. Lucy hat sie hergebracht, um zu sehen, ob sie uns unterrichten möchte.«

Ein Chor von Stöhnen und unzufriedenem Gemurmel ertönte.

»Ich verstehe schon.« Heather erhob ihre Stimme, um den Lärm zu übertönen. »Schule kann langweilig sein und nerven. Deshalb werden wir heute über etwas sprechen, das nie langweilig wird: das Leben.«

Sie sprach einen Zauber und die winzige Pflanze in ihrer Hand wuchs, Wurzeln liefen zwischen ihren Fingern herab und Blätter entfalteten sich in alle Richtungen. Kleinere Ableger wuchsen aus ihr heraus. Sobald sie jeweils Gestalt annahmen, löste Heather sie sanft ab und reichte sie einem der Teenager. Diejenigen, die noch keine Pflanze bekommen hatten, hielten ihre Hände offen und warteten fasziniert darauf, dass sie auch eines der winzigen grünen Lebenszeichen bekamen, die sie in den Tunneln nur selten sahen.

»Jeder von euch bekommt eine eigene Pflanze. Ich werde euch beibringen, wie ihr sie pflegt, sowohl mit Magie als auch magielos. Ganz nebenbei werden wir die Namen der Pflanzenteile lernen, wie sie funktioniert und vielleicht auch ein bisschen darüber, wie sie sich so entwickelt hat. Hört sich das interessant an?«

Die Brigade nickte, sogar der mürrische Leontin. Es waren nicht nur ihre Worte, die sie fesselten, oder die Pflanzen, die sie austeilte. Es war ihr Tonfall, die Art und Weise, wie sie mit dem vollen Vertrauen sprach, dass sie zuhören würden und sollten. Sie erhielt die Aufmerksamkeit wie die Anführerin, die sie war.

Während Heather anfing, über Pflanzenteile zu sprechen, tippte Lucy Twylan auf den Arm und nahm sie zur Seite.

»Ich habe euch das hier mitgebracht.« Sie zog eine Papiertüte mit selbst gebackenen Muffins aus ihrem Rucksack. »Und ein paar andere Vorräte, von denen ich dachte, sie könnten vielleicht knapp sein.«

»Du musst das wirklich nicht ständig machen«, sagte Twylan.

»Das möchte ich aber gerne. Was bringt es, Geld zu haben, wenn man es nicht ab und zu benutzen kann, um anderen zu helfen? Außerdem hast du es dir dieses Mal redlich verdient.«

»Was meinst du?«

»Die Informationen, die du mir über Hank gegeben hast. Ich habe ihn zwar noch nicht gefasst, aber sie waren sehr hilfreich, um das Muster der Verbrechen zu verstehen, die wir untersuchen. Dank dir habe ich sogar eine andere verdächtige Person gefasst.«

Sie brauchte nicht zu erwähnen, dass sie Ringo Fuller laufen gelassen hatten. Er war eine der verdächtigsten Personen, die sie kannte, und Twylans Informationen hatten ihr die Möglichkeit verschafft, ihm für ein paar Stunden das Leben schwer zu machen. Wahrscheinlich hatte es sogar indirekt bei seiner Ausbildung geholfen. Nichts hält einen Kopfgeldjäger besser in Form als eine echte Verfolgungsjagd.

»Danke.« Twylan nahm das Lebensmittel und die Seife an, die Lucy anbot. »Vielleicht kann ich noch mehr für dich tun, um das zu verdienen, was du uns gibst?«

»Wenn du möchtest. Wenn mir etwas einfällt, bei dem du helfen kannst, sage ich dir sofort Bescheid.«

Sie schauten zu den anderen hinüber. Siltor stand neben Heather vor der Klasse und hielt stolz ein Blatt hoch, das er hatte wachsen lassen, während sie ihm die Teile der Pflanze erklärte.

»Ich glaube, das könnte etwas werden«, vermutete Twylan.


Kapitel 28

Womack stand auf dem Dach des Gebäudes, das sie für die Schule angemietet hatte. Es war in vielerlei Hinsicht ein ganz gewöhnliches Gebäude, ein kleines, stillgelegtes Bürohaus in einem Neubaugebiet, das noch nicht so richtig in Schwung gekommen war. Ein Ort, dem niemand Aufmerksamkeit schenkte. Ein Ort, den niemand vermisste, der keine große Lücke in der Erinnerung von Leuten hinterließ, sobald sie nicht mehr an ihn denken oder sehen konnten, wenn sie an ihm vorbeigingen – ein Ort, der leicht verschwinden konnte.

Sie arbeitete an den Runen und Siegeln seit dem Tag, als sie das Gebäude zu dem ihren gemacht hatte. Sie hatte akribisch recherchiert, um herauszufinden, welche Symbole sich am besten für das komplexe Netzwerk von Zaubern eigneten und welche Formen ihnen am meisten Kraft verliehen. Einige hatte sie mit Sprühfarbe gezeichnet, andere mit Blut, manche ganz oben in das Flachdach geritzt. Eine Rune hatte sie mit einem Schweißbrenner eingebrannt. Die Linien, die zwischen ihnen verliefen, bildeten ein Spinnennetz, aber hier hatte Womack den Zweck des Netzes umgekehrt. Es war nicht dazu da, jemanden einzufangen. Es hielt sie fern.

Sie wischte über den Bildschirm ihres Tablets und überprüfte ihre Liste von Materialien. Alles, was sie für die Filialschulen brauchte, stand bereit, aber es war noch nie vorher so wichtig gewesen, auch ja nichts zu übersehen. Alles, was sie brauchte, war eine Tüte voller Hilfsmittel, um ihren Schülern Vertrauen in ihre neuen Aufgaben zu verleihen, damit sie sich vorbereitet fühlten. Die Zutaten für den Zauber waren viel anspruchsvoller und einige davon noch nicht fertig. Manche Schüler hatten abgebrochen oder Aufgaben nicht bestanden, was bedeutete, dass sie nicht das lieferten, was sie von ihnen verlangt hatte. Es wäre frustrierend gewesen, wenn sie sich nicht schon lange an die Misserfolge anderer gewöhnt hätte. Man konnte sich auf niemanden verlassen und es war wichtig, für den Fall vorzusorgen, dass man enttäuscht wurde. Womack musste die fehlenden Zutaten zu den kommenden Aufgaben hinzufügen und bald wäre sie bereit.

Dann, eines glorreichen Tages, könnte sie den Zauberspruch sprechen. Ein Schutzwall würde sich um das Gebäude erheben. Es würde aus der Erinnerung und aus dem Blickfeld verschwinden und sie mit sich reißen. Sie würde so sicher verschwinden wie ein abgelegter Deckname. Nur die Leute, die sie dazu einlud, würden sich an ihre Existenz erinnern, geschweige denn diesen Ort finden können. Es war das perfekte Hauptquartier für ihr Imperium, eine ausgeklügelte Kombination aus kriminellem Netzwerk und Unternehmensfranchise, die ständig neue Auszubildende hervorbringen würde, um die Expansion voranzutreiben. Zuerst in den USA, dann auf der ganzen Welt und schließlich in Oriceran. Sie konnte zur verstecken Spinne im Herzen eines unsichtbaren Netzes werden.

Dieses Mal übertraf sie sogar ihre eigenen Erwartungen.

Sie prüfte ein letztes Mal die Markierungen auf dem Dach und ging dann die Treppe hinunter ins Gebäude. Es war nicht gut, ihre Klasse warten zu lassen. Es war ein ungeduldiger Haufen.

Sie waren alle schon im Klassenzimmer, als Womack hinzustieß. Snivvery saß ganz hinten an einer Seite, während Hank in der Mitte der Gruppe Platz genommen hatte und offensichtlich auf die Aufmerksamkeit seiner Lehrerin und die Chance wartete, sich zu beweisen. Die Art und Weise, wie sich die anderen zwischen ihnen verteilt hatten, war wie eine Karte der sozialen Dysfunktion der Klasse: Hanks Komplizen versammelten sich um ihn, diejenigen, die Snivvery sein wollten, um sie herum und ein paar andere verstreuten sich im Niemandsland dazwischen. Womack lächelte. Diese sich entwickelnden Lager waren weitere Werkzeuge, mit denen sie arbeiten konnte. Ein wenig ungesunder Wettstreit würde helfen, alle zu motivieren.

»Guten Morgen, alle zusammen«, grüßte sie fröhlich. »Ich habe ein paar Ankündigungen, bevor wir heute anfangen.«

»Zunächst einmal nähern wir uns dem Ende des Kurses, für den ihr euch angemeldet habt. Die meisten von euch haben sehr gut abgeschnitten. Ihr werdet bald euren Abschluss mit Auszeichnung machen und, wenn ihr wollt, auch eine von diesen bekommen …«

Sie hob eine Tasche auf ihren Schreibtisch und öffnete sie, damit alle einen Blick hineinwerfen konnten. Zum Vorschein kamen eine Auswahl an magischen Zutaten und ein gebundenes Anleitungsbuch.

»Seht es als ein Dankeschön für eure harte Arbeit, genauso wie als ein Angebot für die Zukunft. Hier findet ihr alles, was ihr braucht, um selbst einen solchen Kurs auszurichten, einschließlich meines Handbuchs und Lehrplans. Es ist ein gutes Gefühl zu wissen, dass ich mein Wissen an euch alle weitergeben darf und es wäre noch besser, wenn ihr dieses Wissen weitergebt und die Welt zu einem besser informierten Ort macht. Natürlich macht ihr dabei auch einen ordentlichen Gewinn für euch selbst.«

Sie zwinkerte und die meisten lachten. Snivvery lächelte schief und ließ Womack damit wissen, dass sie den Quatsch durchschaut hatte und damit einverstanden war. Sicher, es war natürlich ein großzügiges Geschenk, nur dass es aus Dingen bestand, welche die Schüler selbst gestohlen hatten. Dadurch waren sie auf Jahre hinaus von Womack abhängig und mussten ihr als Gegenleistung für ihre Hilfe einen Teil des Gewinns überlassen. Snivvery wollte da nicht mitmachen, aber vielleicht den Plan irgendwann selbst übernehmen.

»Ich hoffe natürlich, dass einige von euch für den Fortgeschrittenenkurs bleiben werden«, fuhr Womack fort. Der Fortgeschrittenenkurs war eine neue Idee, die sie sich am Abend zuvor ausgedacht hatte, und es machte ihr Spaß, zu überlegen, wozu sie die ›fortgeschrittenen‹ Schüler würde überreden können. »Ich weiß aber, dass viele von euch unbedingt da rausgehen und anfangen wollen, Geld zu verdienen. Darum ging es ja schließlich.«

Sie schloss die Tasche und legte sie zurück unter ihren Schreibtisch. Sie überlegte sie später dort zu lassen, wenn sie den Raum verließ, um zu sehen, wer die Initiative ergriff, sie zu stehlen.

»Zweite Ankündigung: Im Zusammenhang mit eurem bevorstehenden Schulabschluss wird es heute zwei Hausaufgaben geben.«

»Die Erste ist ein offener Methodendiebstahl, eure Chance, all die Dinge durchzugehen, die ihr gelernt habt und die Ansätze anzuwenden, die zu euch passen. Ich werde nach innovativen Plänen Ausschau halten, also werdet kreativ. Einbruch, Betrug, Überfall, Hacking, was auch immer ihr euch einfallen lassen wollt. Die zweite Aufgabe ist folgende: …«

Sie schwenkte ihren Zauberstab und ein Bild von Lucy Heron erschien in der Luft. Daneben stand eine Liste mit all den Dingen, die sie durch den früheren Auftrag über sie erfahren hatten. Es war nicht so viel, wie Womack es sich gewünscht hätte, aber es sollte für den Anfang reichen.

»Wie die besten unter euch schon selbst herausgefunden haben, ist das Lucy Heron von den Silbergreifen. Sie ist uns schon für die ganze Dauer des Kurses ein Dorn im Auge und jetzt scheint sie näher zu kommen. Wir müssen also das Heron-Problem lösen, damit ihr alle sicher seid und nebenbei eure Fähigkeiten noch ein bisschen mehr gefordert werden. Schließlich haben wir bisher noch nicht viel personenzentrierte Arbeit geleistet.«

Hank starrte das Bild an, sein Gesicht war voller Wut. Dort, wo seine Hände die Seiten seines Schreibtisches umklammerten, stieg Rauch aus dem verkohlten Holz auf.

»Also töten wir sie?«, fragte er.

»Nicht zwingend«, meinte Womack, obwohl sie ihn nicht von diesem Ansatz abbringen wollte. »Eure Aufgabe ist es, einen Plan zu entwickeln, um sie aus dem Weg zu räumen, auf welche Art auch immer. Denkt wieder an die bisher erlernten Fähigkeiten und wie ihr sie anwenden könnt, sowie an eure eigenen besonderen Fähigkeiten. Wenn ihr in Gruppen arbeiten wollt, könnt ihr das tun, aber ihr müsst mir beweisen, dass ihr alle sowohl bei der Planung als auch bei der Ausführung mitgewirkt habt. Wie immer könnt ihr zu mir kommen und mit mir reden, wenn ihr Rat braucht.

Nun aber zur heutigen Lektion, fortgeschrittene Variationen des Enkeltricks …«

* * *

Lucy und Sarah joggten den Weg neben dem Silver Lake Boulevard entlang und genossen den Blick auf den See. Nachdem Heather gesagt hatte, wie sehr sie die Nähe zur Natur vermisste, entwickelte Lucy ähnliche Gefühle und es war erfrischend, für eine Weile weniger Smog einzuatmen.

»Dein Freund von auswärts wirkt nett«, Sarah joggte leichtfüßig dahin.

»Mein Freund?«

»Der, der mit Jackie arbeitet.«

»Oh, Ellis! Ja, er scheint ein anständiger Kerl zu sein, trotz allem, was Jackie zu diesem Thema sagt.«

Sarah lachte. »Wir können nicht alle ihren Ansprüchen gerecht werden.«

»Kann das irgendwer?«

Als sie sich Silver Lake Meadows näherten, kam ihnen eine Frau mit einem Corgi an der Leine entgegen.

»Ist das nicht Esther Romano?«

Lucy schaute genauer hin. »Du hast recht. Ich denke, wir sollten kurz anhalten und Hallo sagen. Die Tatsache, dass wir joggen sind, wird ihr nicht als Entschuldigung ausreichen.«

Sie wurden langsamer, als sie sich Esther näherten, bis sie direkt vor ihr auf der Stelle joggten.

»Hallo Mädels«, grüßte Esther. »Was macht ihr denn hier draußen?«

»Wir joggen, Esther«, sagte Lucy. »Du bist mit Duke spazieren?«

Der Corgi kläffte, als er seinen Namen hörte.

»Ganz genau.« Esther strich über ihre blond gefärbte Dauerwelle. »Es tut ihm gut, ein bisschen rauszukommen und ein paar Hunden zu begegnen, die er nicht schon kennt, wisst ihr?«

»Duke kann sich glücklich schätzen bei dir.«

»Es ist toll, dass ihr Mädels euch so viel Mühe gebt, mit dem Laufen und dem Yoga. Dass ihr euch für eure Männer in Form haltet.«

»Wir tun das in erster Linie für uns selbst«, betonte Lucy. »Es ist ein gutes Gefühl, fit und gesund zu bleiben.«

»Natürlich, natürlich, aber es schadet nicht, dabei schön und schlank auszusehen.« Esther beäugte Sarah. »Hast du schon einen Mann, für den du gut aussehen musst?«

»Im Moment nicht, Esther.«

»Nun, ich bin sicher, dass das bald wird, Liebes. Ein Fang wie du, als Ärztin und so. Weißt du, da ist dieser Typ, den ich letzte Woche im Supermarkt getroffen habe. Er wäre perfekt für dich. Nettes Lächeln, starke Arme, sehr freundlich.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob Sarah hinter einem Verkäufer her ist«, meinte Lucy.

»Warum nicht? Er hat wirklich schöne Augen.«

»Wir sollten gehen«, Sarah wollte nicht noch länger über ihre Dating-Optionen diskutieren. »Wir sehen uns, Esther. »

Sie liefen weiter, den Feldweg entlang durch eine hohe Wiese.

»Sie meint es im Grunde gut«, sagte Sarah. »Aber Gott sei Dank war Jackie nicht dabei.«

Sie lachten und stellten sich vor, wie ihre Freundin reagieren würde, wenn Esther versucht hätte, sie zu verkuppeln.

Auf der einen Seite des Weges raschelten die niedrigen Büsche wie von einer Windböe. Vorübergehend spürte Lucy ein Kribbeln von Magie in der Luft. Dann rutschte ihr Fuß auf etwas Glattem aus und ihre Aufmerksamkeit war dahin. Sie schwankte, fuchtelte mit den Armen und konnte sich gerade noch auf den Beinen halten.

Sarah hatte nicht so viel Glück. Ihre Beine schossen unter ihr weg und sie fiel mit einem dumpfen Aufprall und einem erschrockenen Quietschen auf den Rücken.

»Au.« Sie hielt sich den Kopf.

»Geht es dir gut?« Lucy reichte ihrer Freundin eine Hand, um ihr auf die Beine zu helfen.

»Ich denke schon, aber was war das?«

Die beiden betrachteten den Fleck auf dem Weg, über den sie gelaufen waren. Trotz der Hitze der Sommersonne war er mit Eis überzogen. Lucy griff mit einer Hand danach und fühlte die kalte Oberfläche. Ein dünner Nebel stieg in die Luft, als das Eis mit jeder Sekunde schmolz.

»Wie ist das da hingekommen?«, wollte Sarah wissen.

Lucy spähte in das Gebüsch. Bildete sie sich das nur ein oder bewegte sich dort etwas? »Magie«, murmelte sie.

»Aber warum?«

»Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass jemand versucht hat, mir die Beine zu brechen.«

»Weißt du es besser?«

»Diesmal nicht, nein.«

Lucy sprintete los und stürmte direkt auf die Büsche zu. Es raschelte laut, als sich jemand oder etwas aus dem Staub machte. Als Lucy nahe genug war, um hineinzuspähen, war der Busch verlassen und es gab keine Spur von dem, der ihn besetzt hatte.

Sarah ging hinter ihr her und hielt sich immer noch den Hinterkopf.

»Das Eis ist schon geschmolzen«, sagte sie. »Es kann nicht lange dort gewesen sein.«

»Dann ging es wirklich um uns. Kennst du jemanden, der es auf dich abgesehen hat?«

»Nein, sollte ich?«

»Wahrscheinlich nicht. Das ist das Problem, wenn man Silbergreif ist. Du ziehst die schlimmste Art von Aufmerksamkeit auf dich.«


Kapitel 29

Dylan war im unterirdischen Übungsraum, als Twylan und Leontin zu ihm stießen. Diesmal hatte er die Melonen selbst besorgt – zumindest hatte er seine Mutter dazu gebracht, sie für ihn zu kaufen. Sie lagen in einer Reihe am Ende des Raumes, bereit für die nächste Stunde.

Twylan lächelte, als sie das sah. »Wir müssen nicht jedes Mal mit Melonen arbeiten.«

»Oh.« Dylan wurde rot. »Ich dachte … Ich meine, die letzte Stunde war wirklich hilfreich und …«

»Hat es dir Spaß gemacht, am Ende etwas in die Luft zu jagen?«

Dylan nickte und grinste.

»Dann können wir das bestimmt heute wieder versuchen«, schlug Twylan vor. »Zuerst machen wir etwas, das ein bisschen delikater ist.« Sie nahm quadratische Bögen farbigen Papiers aus ihrer Tasche und legte sie nebeneinander mittig im Raum auf den Boden. »Ich habe diese Idee von Kix und ihren Handarbeitsprojekten: magisches Origami.«

Leontin stand in der Tür und beobachtete sie mit verschränkten Armen und finsterem Blick. Dylan fühlte sich schon von dem älteren Jungen eingeschüchtert, wenn er nicht so dreinschaute. Er war härter, gerissener und wirkte fast wie ein Erwachsener, aber er lebte außerhalb des Regelwerks, an das sich alle Erwachsene in Dylans Leben halten mussten. Sein vernichtender Blick schüchterte ihn noch mehr ein. Dennoch war Dylan entschlossen, sich nichts davon anmerken zu lassen.

»Machst du heute mit?«, fragte er.

Leontin schüttelte den Kopf. »Twylan hat gesagt, ich muss mitkommen.«

»Ich habe nicht gesagt, dass du hierhin mitkommen musst«, erwiderte Twylan. »Nur, dass du mal wieder aus dem Tunnel raussolltest. Du bist schon die ganze Woche schlecht gelaunt und das wirkt sich auf den Rest der Brigade aus.«

»Wo sollte ich denn sonst hingehen, wenn nicht mit dir?«

Twylan zögerte. Darüber hatte sie nicht richtig nachgedacht. Sie war davon ausgegangen, dass Leontin etwas hatte, was ihm Spaß machte, wie spazieren gehen oder in der Bibliothek lesen oder … na ja, irgendetwas. Als sie jetzt überlegte, wurde ihr klar, wie abhängig alle in der Brigade voneinander waren, um sich zu unterhalten. Abgesehen von denen, die gerne allein etwas bastelten, drehte sich die Gruppe so ziemlich um sich selbst. Wo sonst sollte Leontin hingehen, wenn nicht mit ihr?

»Magst du Maschinen?«, fragte Dylan.

»Schon.«

»Meine Schwester bastelt in ihrer Werkstatt an etwas, falls dich das mehr interessiert als zaubern.«

Leontin nahm sich einen Moment Zeit, um seine Möglichkeiten abzuwägen. In einer Werkstatt könnte es zumindest etwas geben, bei dem er helfen könnte, eine Maschine, die repariert oder auseinandergenommen werden wollte. Er ging den Tunnel hinab, den Dylan ihm gezeigt hatte und überließ die beiden ihrer Magie.

Tatsächlich erreichte Leontin schnell einen Raum, der mit allen möglichen mechanischen Geräten ausgestattet war. An zwei Seiten befanden sich Werkbänke, Regale voller Kisten mit Bauteilen, Werkzeuge, die vor ihren angezeichneten Umrissen an einer Wand hingen und eine weitere große, gut beleuchtete Werkbank in der Mitte des Raumes. Dort stand Ashley, Zahnräder und Federn vor sich ausgebreitet, einen Schraubenzieher in der einen und einen Lötkolben in der anderen Hand. Ihr Stirnrunzeln bestätigte Leontin, dass er nicht der Einzige war, der die Welt heute satthatte.

»Hallo!«, rief Eddie. Er saß mit sicherem Abstand zu Ashley auf dem Boden, Buddy neben sich. Der kleine Junge und der Hund schoben hölzerne Bauklötze herum, der eine mit den Händen, der andere mit der Schnauze. »Ich baue eine Pimide.«

»Er meint eine Pyramide«, sagte Ashley. »Ich habe versucht, ihn dazu zu bringen, an fortgeschritteneren Formen zu arbeiten, aber er hört einfach nicht auf mich.«

»Das Gefühl kenne ich.«

Leontin dachte an den großen Streit in den Tunneln zurück, der ihr Experiment mit der Schule fast beendet hätte. Er hatte die anderen nur daran erinnern wollen, wie wichtig das Projekt war und warum sie ihm und den anderen besser zuhören sollten. Offensichtlich war das schon zu viel verlangt gewesen.

»Ist das eine alte Silbergreifen-Metalltaube?« Er betrachtete die verstreuten Teile.

»Du hast schon mal eine gesehen?« Ashley blickte überrascht zu ihm auf. »Ich dachte, niemand kennt so etwas.«

»Ich hatte einen Onkel, der bei den Greifen war, als sie versucht haben, damit Brieftauben zu ersetzen. Er behielt danach ein paar von ihnen. Er sagte immer, sie wären eine gute Gedächtnisstütze dafür, dass auch kluge Leute dumme Entscheidungen treffen können.«

Leontin nahm eines der Zahnräder in die Hand und hielt es gegen das Licht. Er genoss die vertraute Form und das Gefühl, das es vermittelte, die Reihen von sauberen kleinen Zähnen. Es reichte fast aus, um ihn nostalgisch werden zu lassen.

»Ich versuche momentan, mir ein paar Ideen davon abzuschauen«, sagte Ashley. »Alte magische Ingenieure reden immer darüber, wie gut diese Dinger Zauber und Technologie kombinieren und dass sie ein großartiges Beispiel sind, von dem man etwas lernen kann. Eine schreckliche Idee, aber schön umgesetzt, das hat eine meiner Chatroom-Freundinnen gesagt.«

»Wofür suchst du Ideen?«

»Buddys Ausrüstung.« Sie zeigte mit ihrem Schraubenzieher auf das Geschirr, das ordentlich auf dem Ende der Werkbank ausgebreitet lag. »Ich bereite ihn für die Verbrechensbekämpfung vor. Er wird ein Wunderhund.«

Leontin schaute sich die Teile an, die an dem Gurt befestigt waren.

»Du gibst deinem Hund eine Schusswaffe?«

»Nur eine Dartpistole. Außerdem glaube ich, er würde deutlich verantwortungsbewusster damit umgehen als manche menschlichen Waffenbesitzer.«

»Ist das ein Zaubernetz?«

»Wie soll er sonst jemanden fangen?«

»Mit seinen Zähnen, wie ein normaler Hund?«

»Buddy, Lächeln!«, rief Ashley.

Buddy öffnete sein Maul so weit, wie er konnte. Es reichte kaum aus, um das dünnste Bein zu umfassen.

»Touché.« Leontin warf noch einen Blick auf die auf der Werkbank ausgebreiteten Teile des Metalltaubenmechanismus. »Was hast du bis jetzt herausgefunden?«

»Dass sie komplizierter ist, als sie aussieht, und sehr empfindlich. Dass bisher niemand das Reparatur- und Wartungshandbuch online gestellt hat, sodass ich nichts nachschlagen kann.«

»Was willst du wissen?«

»Wie man das Ding überhaupt zum Laufen bringt. Das ist eine alte, kaputte Taube, die Mama in einem Schrank in ihrem Büro gefunden hat. Sie muss noch etwas überarbeitet werden, bevor sie fliegen kann.«

»Kann ich helfen?«

Ashley legte ihr Werkzeug ab und trat einen Schritt zurück. »Ja, bitte, wenn du dich damit auskennst.«

Leontin begutachtete die Stücke. Es war Jahre her, dass er seinen Onkel das letzte Mal gesehen hatte, aber er erinnerte sich immer noch an den Geruch von Valnays Haus: Maschinenöl und exotische Gewürze. Wenn er die Augen schloss, konnte er sich vorstellen, wie Valnays Metalltauben auf dem Tisch lagen, eine davon zur Wartung zerlegt, die magischen Teile auf der einen Seite, die mechanischen auf der anderen, in der Reihenfolge, in der sie zuerst wieder reingehörten.

Eines nach dem anderen begann er, die Teile aufzureihen. Das glatte, solide Gefühl, das sie vermittelten, war genauso beruhigend wie ihr Anblick.

»Hast du ein weiches Tuch, um sie zu reinigen?«, fragte er.

»Klar.«

Ashley holte eine Kiste mit Tüchern aus dem Regal und gemeinsam machten sie sich daran, die Teile zu säubern. Sie arbeiteten in geselligem Schweigen, während sie jahrzehntealtes Öl und Schmutz abwischten. Nach einer Weile wollte auch Eddie mitmachen, also gab Ashley ihm ein paar Teile zum Reinigen, die nicht von der empfindlichen Maschine stammten, die sie zu reparieren versuchten.

Endlich lagen alle Teile glänzend und frei von Öl ordentlich in Reihen.

»Das kommt zuerst.« Leontin zeigte auf einen Kristall, der magische Kräfte kanalisierte, um der Taube ihre Antriebskraft zu verleihen.

Ashley hielt die Metallhülle der Kiste unter das Licht und die beiden schauten hinein.

»Da?« Sie deutete auf einen kurzen Stift, der aus dem Inneren herausragte.

»Nein, da vorn.« Leontin zeigte auf einen anderen, der ganz unten lag.

Stück für Stück bauten sie die Maschine wieder zusammen, setzten Zahnräder und Spindeln, Kristalle und Federn ein. Es war eine befriedigende Arbeit, nicht nur wegen ihrer Vertrautheit, sondern auch wegen des Erfolgserlebnisses, das sich einstellte, wenn die Konstruktion sich gut zusammenfügte. Als alles an seinem Platz war, nahm Ashley ein Paar Flügel aus gehärteter Spinnenseide und befestigte sie an den Seiten.

»Wie schalten wir sie ein?«, fragte sie.

»Gib ihr eine Nachricht.«

Ashley zog einen Notizblock und einen Stift aus ihrer Tasche und schrieb sorgfältig einen kurzen Brief mit glitzernder Tinte.

»Lieber Dylan, dies ist eine Testnachricht. Ich hoffe, dass sie dich gut erreicht. Mit freundlichen Grüßen, Ashley.«

Sie faltete den Zettel ordentlich in der Mitte.

»Muss ich sie adressieren?«, wollte sie wissen.

»Steht auf dem Zettel, für wen es ist?«

»Ja.«

»Dann sollte die Magie deine Absichten aufgreifen. Leg den Zettel hinein.«

Ashley ließ sie in den metallenen Körper fallen. Es gab ein Glühen und die Flügel begannen zu flattern. Die Metalltaube, die eben noch völlig leblos war, hob von der Werkbank ab und flog langsam davon, wobei sie mit den Flügeln schlug, um sich in der Luft zu halten.

»Warum genau werden sie nicht mehr benutzt?«, fragte Ashley, als die Metalltaube in einem Tunnel verschwand.

»Offiziell liegt es daran, dass die echten Tauben die Arbeit bereits erledigen und das besser«, erklärte Leontin. »Sie sind schneller und effizienter als die Prototypen der Metalltauben und müssen nicht so streng gewartet werden, damit sie funktionieren. Inoffiziell gab es Gerüchte, dass die Tauben ihre metallenen Konkurrenten aus Protest angegriffen haben. Schließlich verwandelte sich jede Nachricht, die sie überbrachten, in eine Mahlzeit aus leckeren Würmern. Die höheren Stellen waren besorgt, dass es zu einer regelrechten Revolte kommen könnte und sie beide Nachrichtensysteme verlieren würden, also stellten sie die Entwicklung der Metalltauben ein.«

»Wirklich?« Ashleys Augen weiteten sich bei dem Gedanken, dass Tauben, selbst magische, eine Art Streik durchführen konnten, um nicht durch Maschinen ersetzt zu werden.

»Vielleicht. Ich weiß nicht, inwieweit das übertrieben ist, aber ich weiß, dass sie nie versucht haben, bessere Versionen der Metalltauben zu bauen, was Sinn ergeben hätte, wenn es nur um Effizienz ginge.«

Ashley begann, die Werkzeuge wegzupacken, während Leontin den Schmutz von der Werkbank wischte. Nachdem Eddie die Teile, die Ashley ihm gegeben hatte, fertig geputzt hatte, begann er mit Buddy eine Verfolgungsjagd durch den Raum und verwandelte sich dann in einen Hasen, damit er schneller weglaufen konnte.

»Danke für deine Hilfe.«

»Hab ich gerne gemacht. Manchmal ist es gut, mit den Händen zu arbeiten. Deshalb repariere ich gerne die Lichter im Tunnel.«

Leontin sah sich in dem Raum um. Hier gab es so viel Potenzial, all die Werkzeuge, all die Bauteile und natürlich Ashleys unglaubliche Intelligenz. Sie konnte fast alles herstellen, aber sie war trotzdem froh, sich auf seine Hilfe zu verlassen. Wenn sie bereit war, seine Hilfe anzunehmen, konnte er dann nicht auch ihre annehmen?

»Der Flügel, den du für mich machen wolltest«, begann er. »Wie lange würde das dauern?«

Ashley nagte an ihrer Fingerspitze, während sie ein paar grobe Berechnungen anstellte. »Das hängt davon ab, wie viele Hausaufgaben ich habe und wie oft und lange du da bist, damit ich Teile testen kann. Ich könnte ihn wahrscheinlich in ein oder zwei Wochen fertig haben.«

»Ich würde mich freuen, falls du noch bereit bist, das zu versuchen.«

»Klar. Das wird eine interessante Herausforderung.«

»Wenn ich erst einmal richtig fliegen kann, könnte ich die anderen besser beschützen und an Orte gelangen, die ich im Moment nicht erreichen kann. Das würde mich für die Brigade noch wertvoller machen.«

»Ich dachte eigentlich, es würde sich lohnen, weil es bestimmt Spaß macht, zu fliegen, aber das sind auch gute Gründe.« Ashley holte ein Maßband heraus. »Könnte ich heute schon mit den Messungen anfangen?«

Es ertönte ein Surren, als die Metalltaube zurück in den Raum flog, gefolgt von Dylan und Twylan.

»Das ist so cool!«, rief Dylan.

Die Schachtel landete auf der Werkbank und ein Stück Papier fiel heraus. Ashley entfaltete es und las die Nachricht vor:

»Ashley, diese Kiste ist super cool! Können wir sie dazu bringen, mit Buddy böse Leute zu jagen? Dylan.«

»Gut gemacht, Ashley.« Leontin klopfte Ashley auf die Schulter.

»Gut gemacht, Leontin.« Sie kam nicht ganz an seine Schulter heran und klopfte stattdessen seinen Oberarm. »Jetzt nehmen wir sie wieder auseinander. Ich habe ein paar tolle Ideen, wie wir die Komponenten für Buddys Geschirr verwenden können.«


Kapitel 30

Lucy, Jackie und Sarah saßen an einem Tisch im Semi-Tropic, einer Bar mit kahlen Backsteinwänden und einer lockeren Atmosphäre. Lucy war sich vage bewusst, dass dies die Art von Ort war, an dem hippe junge Leute abhingen, aber mit dem Muttersein hatte sie selbst jede Chance auf Hippes hinter sich gelassen und sich schnell damit abgefunden. Sie freute sich auf einen seltenen Drink mit ihren Freundinnen an einem warmen, ruhigen Abend.

Lucy hatte es nicht geschafft, einen Abend am Wochenende freizubekommen, aber das war gut so, denn das Lokal war unter der Woche ruhiger als sonst. Sie bekamen Plätze und wurden bedient, ohne dass Jackie sich an jemandem vorbeidrängen oder um die Aufmerksamkeit des Barkeepers kämpfen musste.

»Was soll das darstellen?« Jackie starrte Sarahs orangefarbenen Cocktail an.

»Das ist eine ›Volle Möhre ‹.«

Jackie seufzte. »Lass mich raten, du hast ihn wegen des Namens bestellt?«

»Er hat mich zum Lachen gebracht.«

»Das ist, als würde man mit einem Kleinkind etwas trinken gehen.«

»Ein Kleinkind würde wahrscheinlich einen bunteren Cocktail mögen.«

»Aber vielleicht ohne Mezcal drin«, bemerkte Lucy. Sie nippte vorsichtig an ihrem Lavendel-Gimlet, der wunderbar erfrischend schmeckte nach einem weiteren langen, frustrierenden Tag voller Fährten, die alle ins Leere gelaufen waren.

»Ich bin froh, dass wir endlich Zeit gefunden haben«, meinte Sarah. »Es ist schon viel zu lange her.«

»Wovon redest du?«, fragte Jackie. »Wir waren letzte Woche beim Yoga.«

»Das hier ist viel entspannter.«

»Entspannter als sich ganz langsam in einem Raum mit beruhigender Musik zu bewegen?«

»Du weißt doch, dass Yoga die Muskeln sehr stark trainiert, wenn man’s richtig macht.«

»Ironisch, wenn man bedenkt, dass du diejenige von uns bist, die sich am wenigsten anstrengen muss.«

»Jackie hat recht«, meinte Lucy. »Du bist so gelenkig, man könnte dich wie ein Knäuel Schnur aufwickeln.«

Sarah lächelte und wurde rot. »Jeder muss in irgendetwas gut sein.«

»Du meinst, abgesehen davon, dass du im Alltag Leben rettest?«

Sie lachten und nahmen sich alle einen Moment Zeit, um einen Schluck zu trinken.

»Ich dachte, du müsstest den Neuen überall mit hin schleifen.« Sarah sah Jackie an.

»Ellis und ich haben uns geeinigt. Er arbeitet nach meinem Zeitplan und ich höre auf, mich über seine Zauber-App lustig zu machen. Also keine Sorge, heute Abend wird er uns nicht stören.«

»Ich glaube, Sarah hat aus anderen Gründen gefragt.« Lucy schenkte ihrer Freundin ein schiefes Grinsen. »Jetzt überlege ich sogar, ob sie Hintergedanken dabei hatte, uns hierhin einzuladen.«

»Nein!« Sarahs Gesicht nahm ein noch tieferes Rot an. »Ich wollte euch beide sehen. Sicher, es hätte mich nicht geärgert, ihn wiederzusehen. Er ist ziemlich lustig …«

»O Gott, du findest ihn süß.« Jackie stützte ihren Kopf in die Hände. »Du weißt, dass er einen Ziegenbart hat, oder? Ich meine, mitten im Gesicht. Also eigentlich unten. Jemand muss mich vor deinem schrecklichen Männergeschmack retten.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob sie diejenige unter uns mit dem schlechtesten Geschmack ist«, sagte Lucy. »Weißt du noch, als …«

»Schon gut, schon gut, lass uns nicht in meiner Vergangenheit herumwühlen! Wenn du willst, kann ich ihn mal zum Essen mitbringen. Dann arrangiere ich einen dringenden Anruf und du kannst ihn mir für ein oder zwei Stunden abnehmen. Wenn ich darüber nachdenke, wäre das eine Win-win-Situation.«

»Ich wollte gar nicht …«

»Tu nicht so unschuldig. Ich bin Detektivin, schon vergessen? Ich rieche Unehrlichkeit auf hundert Meter.« Jackie hob ihre Nase und schnupperte albern an der Luft herum. »Ich rieche Lügen, Verlangen und Antiseptika, obwohl du das letzte wahrscheinlich aus der Praxis mitgebracht hast.« Sie holte noch einmal tief Luft und runzelte dann die Stirn. »Bilde ich mir das nur ein oder brennt da etwas?«

»Sehr witzig«, sagte Sarah und drückte eine Hand gegen ihre Wange, »versuch du mal, so blass zu sein und nicht ständig rot zu werden.«

»Nein, im Ernst.« Jackie schaute sich um, dann herab. Lucy folgte ihrem schockierten Blick und sah, wie Rauch von den Tischbeinen aufstieg.

»Weg da!«, rief sie.

Die drei sprangen auf die Beine, als der Tisch in Flammen aufging. Die Gläser, aus denen sie getrunken hatten, zerbrachen und der Inhalt verdampfte in der plötzlichen, starken Hitze.

In der Bar brachen überraschte Rufe und Geschrei aus. Ein Barkeeper eilte mit einem Feuerlöscher herbei, während die Leute zur Tür rannten. Der chemische Schaum schoss aus der Düse und legte sich über den brennenden Tisch, aber die Flammen schlugen weiter.

»Alle raus hier!«, rief der Barkeeper.

Im hinteren Teil des Raums standen drei Leute von einem niedrigen Sofa auf, auf dem sie über ihren Getränken gekauert hatten. Einer von ihnen nahm seinen Hut ab und die anderen schoben ihre Kapuzen zurück. Lucy erkannte zwei von ihnen nicht, aber der mittlere Mann kam ihr nur allzu bekannt vor. Seit Wochen war sie auf der Suche nach Hank – jetzt war er es, der sie gefunden hatte.

»Sarah, hilf dabei, die Leute rauszubringen.« Sie zog ihren Zauberstab. »Jackie und ich haben etwas zu erledigen.«

»Wir müssen alle hier raus«, forderte der Barkeeper. »Das Feuer lässt sich nicht löschen. Da müssen Chemikalien oder Ähnliches im Spiel sein.«

Sarah sprach einen Zauberspruch und die Augen des Barkeepers wurden glasig. Er folgte ihr mit langsamen Schritten aus dem Gebäude nach den anderen Mitarbeitern und Kunden.

Auf beiden Seiten des brennenden Tisches hoben Lucy und Jackie ihre Zauberstäbe.

»Du hältst dich für so verdammt schlau«, knurrte Hank und streckte seine Hände aus. Die Muskeln in seinen Armen bebten und Feuer loderte aus seinen Fingerspitzen. »Du wirst weniger schlau aussehen, wenn ich dich zu Asche verbrannt habe. Versuch also ruhig weiter, uns in die Quere zu kommen.«

»Drohungen kommen viel besser rüber, wenn man nicht so lispelt«, stellte Jackie fest. »Wenn du zur Logopädie gehen würdest, wärst du vielleicht nicht mehr so wütend auf die Welt.«

»Ich lispele nicht!«

»Ich glaube, das liegt an den fehlenden Zähnen«, wusste Lucy. »Vielleicht sitzt die neue Prothese nicht ganz richtig?«

»Halt’s Maul!« Hank hielt sich selbstbewusst eine Hand vor den Mund und riss sie dann weg. »Wir werden dafür sorgen, dass ihr euch nie wieder mit uns anlegt.«

Eine Stichflamme schoss aus seinen Händen und traf den brennenden Tisch. Das, was davon übrig war, zersplitterte und Lucy und Jackie mussten sich vor der Explosion in Sicherheit bringen.

Als Lucy aufblickte, stürmte Hank auf sie zu, während Jackie vor den anderen beiden zurückwich und mit erhobenem Zauberstab eine Reihe von Zaubern abwehrte. Die Flammen wuchsen um Hanks Hände und ein wütendes Inferno loderte in seinen Augen.

Lucy rollte über den Boden zur Seite und ein Feuerball schlug dort ein, wo sie gestanden hatte. Sie rollte weiter, während Hank weiterfeuerte und ging dann hinter der Ecke der Bar in Deckung. Sie umklammerte ihren Zauberstab, während die Flammen an den äußeren Rändern der Bar nach ihr tasteten und die Hitze sie zum Schwitzen brachte.

»Du denkst, du bist so verdammt schlau«, schrie Hank. »Aber ich bin der Schlaue hier. Ich weiß jetzt alles.«

»Weil du Womacks Schule besucht hast?«, plärrte Lucy zurück.

»Verdammt richtig.« Hank kam langsam näher und die Flammen krochen weiter um die Bar herum und drängten Lucy rückwärts in eine Ecke. »Ich werde ihren Plan befolgen und meine eigene Bande gründen. L.A. wird lernen, den Namen Hank Zublensky zu fürchten.«

»Du hast also keinen eigenen Plan?«

»Das ist mein Plan! Ich werde ihn zu meinem machen. Du wirst schon sehen.« Hank schnaubte hämisch und lachte. »Andererseits wirst du gleich gar nichts mehr sehen können.«

Hank zog das Feuer ein und sammelte seine Kraft für einen letzten großen Stoß, um Lucy in Flammen aufgehen zu lassen. In diesem Moment stand sie hinter der Theke auf und richtete ihren Zauberstab auf ihn.

»Sonum aquarum!«

Wasser schoss aus Lucys Zauberstab, während Feuer an Hanks Händen tobte. Die beiden trafen sich in der Mitte der Bar. Mit einem Zischen wie von tausend Schlangen wurde das Wasser zu Dampf, einer heißen Wolke, die fast den ganzen Raum erfüllte. »Sieht aus, als hätte ich dein kleines Lagerfeuer gelöscht.«

»Es braucht mehr als eine Pfütze, um mich aufzuhalten.«

Der Dampf glühte orange und eine Stichflamme schoss durch ihn hindurch, wie die Flamme aus dem Heck eines Düsentriebwerks. Blindlings schoss Hank durch den Dunst und jagte das Feuer an die Stelle, an der Lucy gestanden hatte. Sie sprang wieder in Sicherheit, während er das Ende der Bar und den Boden daneben zu Holzkohle verbrannte.

Wasser hatte nicht gereicht, aber Lucy hatte eine andere Idee.

»Vocare glacies«, rief sie und zielte ihren Zauberstab erneut.

Eine Explosion aus Eis traf auf die aus Feuer. In der Mitte des Raums löschten sich die beiden gegnerischen Kräfte gegenseitig, noch mehr Dampf stieg auf und Wasser floss auf den Boden. Egal, wie sehr Lucy ihre Kraftreserven beanspruchte, sie konnte die Flammen nicht zurückdrängen, konnte nicht auslöschen, was Hank vorhatte.

Sie wirbelte ihren Zauberstab im Kreis und lenkte die Eismagie um. Der Eisstrahl konzentrierte sich nicht mehr direkt auf das Feuer, er bildete eine Wand zwischen ihnen. Während sie die Flammen abfing, begann die Wand zu schmelzen, aber wenigstens hatte Lucy jetzt einen Moment Zeit zum Nachdenken.

Wasser genügte nicht. Eis führte zu einer Patt-Situation. Das Feuer kam tief aus Hanks Innerem und es reichte nicht aus, ihm das Gegenteil entgegenzusetzen, um es zu vermindern. Sie konnte seine rohe Kraft nicht mit ihrer eigenen besiegen.

Ihr Zauberstab pochte in ihrer Hand, als eine Dampfwolke auf sie herabschwebte, von der Klimaanlage niedergedrückt. Von einem Moment auf den anderen sah sie nichts mehr: die Bar, das schmelzende Eis, die Blitze der Magie, mit der Jackie gegen die anderen Zauberer kämpfte. Sie war allein in diesem leeren, weißen Dampf und spürte, wie ihr Verstand ebenso leer wurde. Es war wie in dem Moment nach dem Aufwachen, wenn sie wusste, dass sie sich an etwas aus ihrem Traum erinnern wollte, es aber nicht richtig zuordnen konnte. Irgendetwas mit Feuer.

Ein Bild kam ihr in den Sinn. Das Feuer als Monster, ein Ding mit einem hungrigen Maul. Es schnappte sich einen Luftballon, öffnete das Maul weit und verschluckte ihn. Das Bild war so seltsam in seiner traumhaften Logik, dass Lucy trotz der Gefahr, in der sie schwebte, lachte. In dem Moment wurde ihr klar, was die Vision bedeutete.

»Feuer braucht Sauerstoff«, sagte sie, als der Dampf weg wirbelte und die Welt zurückkehrte. Direkt vor ihr glühte die Eiswand – die Flammen hatten sich fast einen Weg hindurch geschmolzen. Sie erhob ihre Stimme. »Jackie, atme tief ein, schnell!«

Lucy selbst nahm einen tiefen Atemzug und flüsterte dann einen Zauberspruch. »Caeli et abierunt.«

Wind brauste auf, als die Luft aus dem Raum strömte. Hanks Feuer, dem der Sauerstoff entzogen wurde, erlosch sofort.

Lucy wusste, dass ihr nur wenige Augenblicke blieben, bevor ihr die Luft ausging oder der Zauber endete und sich der Raum wieder füllte. Sie stürzte sich auf die geschrumpfte Wand aus Eis und durchschlug die dünne Schicht, die noch übrig war.

Auf der anderen Seite lehnte Hank an einem Tisch und schnappte nach Luft, die nicht vorhanden war. Sein Mund war aufgerissen, die Augen vor Panik geweitet. Vom Feuer waren nur noch Rußflecken an seinen Fingern zu sehen.

»Bevor er sich kann retten, wickle ihn in Ketten«, zauberte Lucy mit ihrem letzten Atemzug.

Stahlketten schossen aus ihrem Zauberstab, legten sich um Hank und fesselten seine Arme und Hände an seine Seiten. Von der Wucht des Aufpralls wankte er, fiel gegen den Tisch und dann zu Boden.

Lucy löste ihren anderen Zauber auf und Luft strömte zurück in den Raum. Sie drehte sich um und sah, dass Jackie einem Zauberer am Boden Handschellen anlegte, dessen roter Fleck am Kinn schon bald blau und grün leuchten würde. Der andere Kerl lag bereits am Boden, verheddert in einer Menge von Spinnweben.

»Gute Arbeit«, sagte Jackie. »Jetzt geht es ans Aufräumen.«

Lucy ließ die Eiswandsplitter fallen und sah sich im Raum um. Flammen hatten die Hälfte der Bar verkohlt und der Rest triefte vor Wasser.

Sie trat auf die Straße. Sarah hatte die Leute aus der Bar in einer großen Gruppe auf dem Bürgersteig versammelt und ein Feuerwehrauto fuhr in dem Moment hinter ihnen vor. Zum Glück näherte sich auch Applegates Auto, was bedeutete, dass sie bald Verstärkung bei den Aufräumarbeiten bekommen sollten.

»Hey, Leute!« Lucy hielt ihren Zauberstab hoch. »Nimmer war und nimmer wird.«

Das Barpersonal, die Kunden und die Feuerwehrleute hörten auf zu reden und bekamen glasige Augen. Ihre Erinnerungen an die letzte halbe Stunde verschwanden, aber jetzt hatten die Greifen nur fünfzehn Minuten Zeit, um aufzuräumen, bevor sie sich erholten.

»Haben wir Festnahmen?«, fragte Applegate, als er aus seinem Auto stieg.

»Ja, Sir«, bestätigte Lucy.

»Dann kümmere ich mich um diesen Haufen, während Sie sie abführen.«

Lucy ging zurück in die Bar. Jackie hatte die Übeltäter aufgereiht und sie waren bereit, hinausgeführt zu werden. Der Inhalt ihrer Taschen schwebte in einer magischen Blase: Schlüssel, Geldbörsen, Telefone, Zauberstäbe und sogar eine Packung Kaugummi.

»So eine hatten sie alle dabei.« Jackie hielt drei Plastikkarten hoch, auf denen abgenutzte orangefarbene Symbole zu sehen waren. »Sagen die dir etwas?«

»Sieht aus wie Schlüsselkarten für ein Büro.« Lucy dachte darüber nach, was sie bereits wusste und welche Erkenntnisse sie gewonnen hatte. Die Schüler brauchten ein Klassenzimmer zum Lernen und ein verlassenes Bürohaus sollte diese Aufgabe erfüllen. »Wenn wir das Gebäude finden, aus dem die Karten stammen, finden wir auch Womack.«

»Das ist wenigstens etwas.« Jackie lächelte schief. »So viel zu unserem freien Abend.«

»Machst du Witze? Wann hatten wir das letzte Mal so eine wilde Nacht! Fühlst du dich dadurch nicht wieder jung?«

Jackie schüttelte den Kopf. »Wir sind noch jung. Im Moment fühle ich mich vor allem nüchtern.«


Kapitel 31

Lucy legte ihren Bleistift für einen Moment beiseite, um darüber nachzudenken, was sie gezeichnet hatte. In der Mitte des Raumes stand eine Schale mit Obst auf einem Tisch, sodass jeder im Zeichenkurs sie sehen konnte. Sie war froh, dass es nicht auch bei ihrer Zeichnung der Fall war. Für ihre Verhältnisse war sie nicht schlecht, aber die Äpfel sahen zerquetscht aus und je weniger Beachtung man der Banane schenkte, desto besser. Stillleben mochten eine gute Taktik sein, um das Zeichnen zu üben, aber im Moment sah ihr Bild eher aus wie unordentliches Gekritzel.

»Das hier ist jedenfalls kein Vergleich zu gestern Abend«, flüsterte Lucy und schaute in die Runde, um die Gesichter der Leute um sie herum zu betrachten. Im Hintergrund lief leise Jazzmusik, aber die einzigen anderen Geräusche waren das Kratzen der Bleistifte auf dem Papier und die leisen, langsamen Schritte der Kursleiterin, die durch den Raum ging.

»Ich könnte anbieten, etwas in Brand setzen, wenn du die Aufregung vermisst«, antwortete Charlie. »Ich dachte, etwas Ruhe wäre eine willkommene Abwechslung für unseren Date-Abend.«

»Ruhe ist nicht schlecht, vor allem wenn es bedeutet, dass ich mal nicht um mein Leben kämpfen muss.«

»Das ist gut, aber ich glaube, mein Obst hat diesen Kampf verloren. Ich meine, es hat ganz gut angefangen, aber die Birne wird immer dunkler und zweidimensionaler, je mehr ich versuche, sie zu retten.«

»Wir müssen das nicht noch einmal machen, wenn du nicht willst.«

»Nein, ich habe tatsächlich Spaß. Es ist eine schöne Abwechslung zum Codes schreiben. Es wäre ja kein Zeitvertreib, wenn ich das alles schon könnte.«

Lucy lächelte ihren Mann an. Sie liebte seine lockere Art und seine Freude daran, gemeinsam mit ihr neue Dinge auszuprobieren. Kunst war eine besonders passende Wahl, da sie sich in einer Galerie kennengelernt hatten, obwohl sie beide eher Kunstliebhaber als Künstler waren. Vielleicht könnte sie mit etwas Übung ein Bild von ihm malen und sein hübsches Gesicht für zukünftige Generationen festhalten. Er hätte es mehr verdient als viele der historischen Figuren, die sie an den Wänden der Galerien hängen sah. Ihr Lieblingszauberer hatte bei Weitem mehr Gutes für die Welt getan als die Aristokraten und Diktatoren der Geschichte. Freundlichkeit sollte genauso verewigt werden wie Macht, fand sie.

Die Dozentin ging in die Mitte des Raumes und deckte die Obstschale mit einem Tuch ab.

»Genug für heute«, sagte sie. »Sie haben alle große Fortschritte gemacht. Jetzt werden wir zum Abschluss noch etwas Lustiges machen.«

Sie nahm einen Stapel Ausdrucke in die Hand und klebte sie an die Wand, während sie sprach. Es war eine Auswahl von bekannten Gesichtern: Micky Maus, Bugs Bunny, Garfield und andere berühmte Cartoon-Tiere.

»Bei Cartoons dreht sich alles um Übertreibung«, erklärte die Kursleiterin. »Mickys Ohren, Bugs Bunnys Zähne, die Augen von fast allen Figuren, die Cartoonisten je erfunden haben. Wir haben den Abend damit verbracht, Realismus abzubilden, also ist es jetzt Zeit für etwas ganz anderes. Nehmen Sie Ihre Handys zur Hand und suchen Sie nach einem Foto von einem Tier. Es kann ein Haustier sein, etwas, das Sie im Zoo gesehen haben, oder ein Bild aus dem Internet. Nehmen Sie sich eine Minute Zeit, um das Bild anzuschauen und zu überlegen, was das Tier unverwechselbar macht. Hat es ein kleines Gesicht, einen dicken Körper, einen buschigen Schwanz? Versuchen Sie, eine Version des Tieres zu zeichnen, die dieses Merkmal übertreibt. Versuchen Sie, schnell und unordentlich zu arbeiten. Hier geht es um Eindrücke, nicht um Perfektion. Versuchen Sie es dann noch einmal, vielleicht mit einem anderen Merkmal. Schauen Sie, wie viele Cartoon-Tiere Sie in zehn Minuten zeichnen können.«

Während die Lehrerin frisches Papier brachte, zückte Lucy ihr Handy und suchte nach Bildern von Buddy.

»Erster.« Charlie hielt sein Handy mit einem Foto ihres geliebten Hundes hoch.

Sie nahmen beide ihre Stifte in die Hand und begannen zu zeichnen. Lucy zeichnete Buddy zuerst extralang, wobei sein Körper wie ein Gummiband gespannt war. Sie hielt den Kopf einfach, damit sie sich nicht mit zu vielen Details befassen musste. Dann zeichnete sie eine andere Version, bei der sie seine Ohren übertrieb und sie als lange Rollen zeichnete, die auf den Boden fielen. In der Zwischenzeit zeichnete Charlie ihn mit winzigen Beinen und einer riesigen Zunge, die aus seinem Mund hing, um etwas von seinem unbändigen Eifer einzufangen.

»Ich fühle mich fast schlecht«, gestand Charlie. »Es ist, als würden wir uns über ihn lustig machen und er ist nicht einmal hier, um sich zu verteidigen.«

»Du kennst doch Buddy. Er würde sich freuen, dass wir an ihn denken.«

»Vielleicht müssen wir die mit nach Hause nehmen. Buddy-Cartoons sind etwas, das den Kindern tatsächlich Spaß machen könnte.«

»Wir könnten alle gemeinsam malen!«

Lucy klopfte mit dem Ende ihres Bleistifts auf das Blatt und überlegte, was sie zu ihren Bildern hinzufügen sollte. Würden mehr Details sie verbessern oder von den übertriebenen Merkmalen ablenken, auf die sie sich konzentriert hatte?

»Das ist wirklich gut.« Die Lehrerin schaute ihr über die Schulter. »Versuchen Sie jetzt, ein weniger offensichtliches Merkmal zu übertreiben, um zu sehen, wie sich die Ergebnisse dadurch ändern. Nehmen Sie etwas wie …« Sie schaute auf das Bild von Buddy. »…seine glänzende Nase.«

Mit schnellen Strichen begann Lucy, Buddys Gesicht zu skizzieren. Sie zeichnete seine Augen, den grinsenden Mund, die heraushängende Zunge und in der Mitte eine übergroße Nase mit einer dunklen und glänzenden Spitze.

»Es ist, als würdest du seinen inneren Charakter offenbaren«, stellte Charlie fest. »So wie er immer interessanten Gerüchen hinterherjagt.«

»Ich wünschte, ich könnte seine Nase dazu bringen, für mich zu arbeiten«, bemerkte Lucy. »Ein magischer Bluthund im Körper eines Dackels, der die Verbrecher erschnüffelt, die ich fangen will.«

»Die Kinder arbeiten schon fleißig dran.«

»Wirklich?«

»Oh ja. Ich habe sie mit einem Haufen ramponierter Pappfiguren im Hinterhof gefunden, mit denen sie Buddy beibringen wollten, die magischen davon zu jagen. Am Ende wurden nur einem Willen die Pappbeine abgekaut.«

Lucy lachte. »Manchmal verblüffen sie mich.«

»Manchmal?«

»Na gut, ständig.« Sie beugte sich vor und küsste Charlie auf die Wange. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass wir so eine tolle Familie geworden sind.«

»Ich kann das glauben.« Er lächelte breit. »Sie haben eine tolle Mutter, das muss helfen.«

»Die Zeit ist um«, rief die Lehrerin. »Stifte zurück in die Dose, nehmen Sie Ihre Arbeit mit nach Hause, wenn Sie wollen. Ich hoffe, Sie hatten Spaß bei dieser Schnupperstunde und wenn Sie sich für einen regulären Kurs anmelden wollen, haben Sie ja meine E-Mail-Adresse.«

Lucy nahm ihr Papier und ihre Stifte mit und ging Hand in Hand mit Charlie aus dem Gebäude und die Straße hinunter, wo er seinen Prius geparkt hatte. Sie stiegen ein und machten sich auf den Heimweg.

»Dieses Training, das die Kinder mit Buddy veranstalten.« Lucy sah sich ihre Zeichnungen von Buddy an, während Charlie fuhr. »Wie weit sind sie gekommen?«

»Nicht so weit, wie sie es gerne hätten, aber du kennst sie ja, sie sind ein ehrgeiziger Haufen. Er kann einen magischen Ball von einem gewöhnlichen unterscheiden und ich glaube, er hatte die richtigen Ziele im Visier, obwohl es schwer zu sagen ist, nachdem er sie vor lauter Aufregung alle umgeworfen hat.«

»Also kann ich ihn vielleicht einsetzen, um eine Magiequelle zu finden?«

»Willst du jetzt auch noch unseren Hund für die Greifen rekrutieren?« Charlie lachte auf. »Weil die Familie nicht gereicht hat.«

»Buddy gehört zur Familie.«

»Das stimmt und ich bin sicher, dass er gerne mitmachen würde. Dann hätte er etwas, wofür er das Geschirr benutzen könnte.«

»Geschirr?«

»Oh, du hast den ganzen Spaß verpasst. Die Kinder haben diese verrückte Vorrichtung mit Lichtern, Magie und Betäubungspistolen gebastelt.«

»Betäubungspistolen?«

»Mach dir keine Sorgen. Ich habe die Pfeile erst einmal entfernt. Ich will nicht, dass sie uns betäuben.«

»Ich hätte mir mehr Sorgen gemacht, dass sie sich aus Versehen gegenseitig betäuben könnten, aber okay.«

»Obwohl sich das lohnen könnte, wenn wir dann einen Abend für uns hätten.«

Sie fuhren in die Einfahrt ihres Hauses und kletterten aus dem Auto. Das einzige Licht, das im Haus brannte, war im Wohnzimmer.

»Wir sind wieder da«, verkündete Lucy leise, als sie ins Haus schlichen.

Emily Sanders, Eddies regelmäßige Babysitterin, erschien an der Haustür.

»Sie sind alle im Bett«, flüsterte sie. »Sie sind pünktlich und ohne Murren schlafen gegangen, brav wie sonst was. Sogar Eddie bestand nur darauf, mir zuerst drei verschiedene Tiergestalten zu zeigen.«

»Das wäre jemand, von dem wir Karikaturen zeichnen könnten«, schlug Charlie vor. »Eddie, die endlose Ansammlung von Tieren.«

Sie winkten Emily zum Abschied und setzten sich dann auf die Couch, wobei Lucy sich in Charlies Armbeuge zusammenrollte. Sie lehnte sich an ihn und genoss seine Wärme und den feinen, beruhigenden Geruch seiner Haut.

»Wenn die Kinder im Bett sind …« Sie strich mit einer Hand über sein Hemd.

»Meine Liebe, was schlägst du vor?« Charlie grinste und fuhr mit einem Finger ihre Wirbelsäule hinunter, eine sanfte Berührung, die sie erschaudern ließ.

Dann watschelte Buddy herein, sprang auf die Couch und legte seinen Kopf in Charlies Schoß.

»So viel dazu.« Lucy lachte. »Auch ohne die Kinder sind wir nie allein.«

Buddy neigte seinen Kopf auf eine Seite und sah sie mit dunklen, neugierigen Augen an.

»Stimmt es, was gemunkelt wird, Buddy?«, fragte sie. »Kannst du Magie erschnüffeln?«

Buddy hechelte und wedelte mit dem Schwanz.

»Ich glaube, er reagiert jetzt auf das Wort«, vermutete Charlie. »Das Training macht sich bemerkbar.«

»Lass uns etwas ausprobieren.« Lucy ballte ihre Hände zu lockeren Fäusten und hielt sie beide vor Buddy. Im Stillen rief sie ihre innere Magie hervor – diese tiefe und mächtige Kraft, die sie seit ihrer Jugend angetrieben und manchmal überwältigt hat, so wie es bei Dylan der Fall war – und drängte den größten Teil zurück, sodass nur ein Hauch davon in eine Hand floss. »Wo ist die Magie, Buddy?«

Buddy sah sie an und beschnupperte dann nacheinander jede Hand. Er hob eine Pfote und legte sie auf ihre linke Faust. Lucy drehte die Hand um und entfaltete sie, sodass ein Funke der Macht auf ihrer Handfläche zum Vorschein kam.

»Gut gemacht, Kleiner«, lobte sie.

Buddy schnüffelte an ihrer Hand und leckte sie halbherzig ab. Er sah enttäuscht aus.

»Wenn du ihm beibringen willst, etwas zu tun, musst du ihn belohnen, wenn er es richtig macht«, forderte Charlie sie auf. »Das habe ich auf YouTube gelernt.«

»Sei vorsichtig, was du auf YouTube lernst. Einige dieser Make-up-Tutorials passen wirklich nicht zu deinem Teint.«

Lucy konzentrierte sich auf die Magie in ihrer Hand und formte dann etwas in der Luft. Einen Moment später lag ein Hundekuchen zwischen ihren Fingern.

Buddy schnaufte aufgeregt, als ein Leckerli aus dem Nichts auftauchte. Er nahm ihn zwischen die Zähne, sprang von der Couch und watschelte davon, um ihn in einer ruhigen Ecke zu fressen.

»Er ist ein kluger Hund, der seine Beute vor den Menschen beschützt.« Lucy lächelte. »Sieht aus, als hätte ich einen richtig schlauen Zauberhund.«

»Was wirst du mit diesem modernen Wunderwerk nur anstellen?«

»Dasselbe, was ich jede Nacht mache: durch die Straßen ziehen und maskiert Verbrechen bekämpfen.«

»Sogar am Date-Abend?« Charlie fuhr mit einer Hand über ihre Seite.

»Vielleicht kann ich eine Ausnahme machen.« Sie küsste ihn.


Kapitel 32

Eine Wand aus Computermonitoren starrte auf Lucy herab wie die Gesichter einer grellen, quadratischen Menschenmenge, von denen jeder einzelne um ihre Aufmerksamkeit kämpfte und seine bunten Datenmuster praktisch herausschrie. Angezeigt wurden Karten und Diagramme, Tabellen und Grafiken und irgendwo in der Mitte einen Bildschirm voller unverständlicher Buchstaben und Zahlen, auf dem Ashley ihren Code bearbeitete. Hier fühlte sich Ashley am wohlsten, in ihrem Computerversteck unter dem Haus, und Lucy war froh, dass sie alle technischen Möglichkeiten hatte, die sie brauchte und nutzte.

Neben Ashley war Okto auf einem Tisch aufgebaut, der früher im Wohnzimmer als Couchtisch fungierte. Der Roboter stand auf allen acht Beinen und hatte einen Stapel Papiere vor sich liegen. Ein Scanstrahl huschte nacheinander über jede Seite, bevor zwei der Beine einknickten, um die Seite zu wenden oder sie mit präzisen Bewegungen dem Stapel auf dem Boden hinzuzufügen.

»Okto ist fast fertig mit dem Scannen von Twylans Notizen«, erläuterte Ashley. »Die Software sucht Namen, Orte und Richtungen für diese Datensätze heraus.«

Lucy zeigte auf eine Karte von L.A. auf einem der Bildschirme. »Das sind die ungenutzten Bürogebäude?«

»Alles, was ich finden konnte, basierend auf staatlichen Aufzeichnungen, Geschäftsdaten und Maklerlisten.«

Lucy staunte über den Anblick des Ganzen. Um das zu tun, hätte sie die Datensätze einen nach dem anderen durchforsten müssen, wenn sie überhaupt die richtigen Suchbegriffe eingegeben hätte, um etwas zu finden. Ashley hatte den Prozess automatisiert und ihr Computersystem in einen digitalen Detektiv verwandelt.

»Du bist brillant.« Lucy gab ihrer Tochter einen Kuss auf das Haar.

»Kann ich darüber ein Video für meinen YouTube-Kanal machen? Meine Abonnenten fänden das sehr cool.«

»Tut mir leid, Schatz, aber ich denke nicht, dass wir eine Untersuchung der Silbergreifen für ein öffentliches Unterhaltungsprogramm nutzen sollten.«

»Es ist ein Bildungskanal.«

»Trotzdem nicht.«

Ashley seufzte. »Na gut, wenn wir fertig sind, kann ich den Prozess mit anderen Daten duplizieren, nehme ich an. Zum Beispiel, um historische Sehenswürdigkeiten zu finden, die von Berühmtheiten besucht wurden oder so.«

»Das ist viel besser geeignet für YouTube und mehr Leute werden es sehen wollen, wenn du Prominente erwähnst.«

Ashley verzog das Gesicht. »Igitt, Clickbait.«

Okto legte die letzte Seite beiseite und Ashley drückte eine Taste vor sich. Ihr neuer Code begann zu laufen und die Diagramme und Texte auf den Bildschirmen veränderten sich. Listen scrollten vorbei, Karten verschmolzen, Figuren tanzten wie von Geisterhand und ein neues Bild entstand in der Mitte von allem, direkt vor ihnen.

»Das sind die wahrscheinlichsten Orte.« Ashley zeigte auf die neue Karte. »Dabei werden relevante Verbrechen, Sichtungen von Hank und Büroräume berücksichtigt, die entweder leer stehen oder vor drei bis vier Monaten von jemandem angemietet wurden, den wir nicht als Verdächtigen ausschließen können.«

»Was bedeuten die verschiedenen Farben?«

»Das funktioniert wie ein Ampelsystem. Die tieferen Rottöne sind die wahrscheinlichsten Orte und die weniger wahrscheinlichen werden gelb angezeigt.«

Lucy betrachtete die Karte. Hank hatte bei der Befragung nichts über Womack und ihre Schule zugegeben, aber er war trotzdem eine große Hilfe, auch wenn er es nicht beabsichtigt hatte. Die Informationen, die Twylan über sein Kommen und Gehen sammeln konnte, schränkten die Suche erheblich ein. Die meisten möglichen Standorte für die Schule waren auf einige wenige Gebiete konzentriert, was bedeutete, dass Lucy neunzig Prozent besuchen konnte, ohne sich mehr als ein paar Meilen von Echo Park entfernen zu müssen. Wenn sie in den Gebieten mit der größten Dichte an roten Punkten auf der Karte begann, hätte sie vielleicht Glück und wurde schnell fündig.

»Habe ich schon erwähnt, wie brillant du bist?«, fragte sie.

»Ein oder zweimal.« Ashley lächelte. »Ich höre es aber gerne noch einmal.«

»Ich sage es gerne noch einmal. Du bist vielleicht das klügste Mädchen auf der ganzen Welt. Jetzt muss ich zur Arbeit.«

Lucy bahnte sich ihren Weg durch die Tunnel, eine Leiter hinauf und durch die von Büschen verdeckte Luke an der Seite des Hauses. Während sie sich den Staub abklopfte, überlegte sie, ob sie nicht einen Eingang direkt ins Haus einbauen sollten, jetzt, wo die Kinder ihre Basis nicht mehr vor ihr und Charlie verheimlichten. Dadurch wurde es einfacher, ungesehen zu kommen und zu gehen.

Sie schob sich an den Büschen vorbei in den Vorgarten.

»He da!«, rief Al aus seinem Garten. Er stand an einem Blumenbeet, eine Gartenschere in der Hand und einen Eimer zu seinen Füßen. »Hast du die Sträucher endlich zurückgeschnitten?«

Lucy sah sich die Pflanzen hinter ihr an. Sie waren verwachsen, aber sie war sich nicht sicher, ob sie das ändern wollte, wenn man bedachte, was sie verbargen.

»Ich dachte, ich könnte sie für eine Weile wuchern lassen«, gestand sie. »Mal sehen, wie sie mit mehr Blättern aussehen.«

»Pass auf, dass sie nicht überhandnehmen. So etwas musst du im Auge behalten.«

»Das werde ich.«

Lucy ging ins Haus und griff nach der Hundeleine auf einem Tisch neben der Tür. Von dem Geräusch angelockt, eilte Buddy ihr entgegen.

»Willst du Gassi gehen, Buddy?« Lucy befestigte die Leine an sein Halsband. »Natürlich willst du das.«

Buddy schaute ein wenig enttäuscht drein, als sie ihn ins Auto setzte, anstatt direkt die Straße hinunterzulaufen. Er war aber schlau genug, um zu wissen, dass Autos manchmal zu Parks oder Wäldern oder sogar zum Strand fuhren, wo er im Sand buddeln und in der Brandung planschen konnte. Es half, dass jemand ein Kauspielzeug im Kofferraum zurückgelassen hatte, sodass er sich jetzt unterhalten konnte.

Eine Fahrt durch die sonnigen Straßen von L.A. brachte Lucy zu dem ersten der Gebiete, die sie überprüfen wollte. Ashley hatte die Daten an das Handy ihrer Mutter geschickt und jetzt blinkten sie auf der Karten-App auf, was die Navigation erleichterte.

Das Gute an leer stehenden Bürogebäuden war, dass die Parkplätze nicht so überfüllt waren. Sicher, einige der Parkplätze wurden auch von Leuten aus anderen Gebäuden in der Nähe genutzt, aber Lucy fand immer noch einen Platz für ihren Rivian.

»Raus mit dir, Kleiner.« Sie öffnete die Heckklappe des Geländewagens.

Buddy sah sich leicht enttäuscht um. Dieser Ort bestand aus nichts als Betonwegen und hohen Gebäuden. Für ihn war aber so ziemlich jedes Gebäude hoch. Er konnte keine Eichhörnchen oder Rehe riechen und auch sonst nichts, was die Natur zu bieten hatte. Es gab ein paar verwilderte Katzen und Waschbären, die ihr Revier markierten, indem sie die Müllcontainer in der Umgebung plünderten.

»Was kannst du riechen?«, erkundigte sich Lucy. »Irgendetwas Interessantes?«

Natürlich gab es auch interessante Dinge. Die Welt hatte immer interessante Gerüche für einen Hund, solange er sich die Zeit nahm, sie wertzuschätzen. Heruntergefallene Imbisskartons. Geschmolzene Eiscreme. Ratten. Die Frage war nur, welchen sollte er nachgehen?

Heute fühlte es sich an wie ein Eiscreme-Tag. Buddy zerrte an der Leine und schleppte Lucy eine Straße hinunter und um eine Ecke zu einer cremigen, rosafarbenen Pfütze, neben der eine halb zerdrückte Eistüte lag. Er leckte an der Eiscreme und genoss den süßen Geschmack.

»Das ist nicht ganz das, was ich im Sinn hatte«, sagte Lucy. Sie hockte sich vor Buddy und hielt ihm zwei Hände hin, eine mit und eine ohne Magie. Wie schon am Abend zuvor erkannte er schnell die magische Hand und wurde dafür belohnt. »Guter Junge. Kannst du hier noch andere Magie finden?«

Die nächste Stunde war für Buddy genauso aufregend wie für Lucy enttäuschend. L.A. steckte voller Magie, wenn man wusste, wie man sie erschnüffeln konnte, und Buddy war durch sein Training mit den Bällen im Garten gut darin geworden. Er hatte vielleicht nicht mehr den Körper eines Bluthundes, aber immer noch seinen Verstand und eine gute Nase. Er führte Lucy zu einem Nest von Imps, die auf einer Feuertreppe lebten, zu einem zerbrochenen Zauberstab in einer Mülltonne, zu einer Hexe, die in einer kurzen Pause von ihrem Bürojob ein Sandwich essen wollte und zu fünf weiteren Orten, an denen noch Spuren von Magie zu finden waren, die in den letzten Tagen gewirkt wurden. Nichts davon bewies Lucy, dass sie sich in der Nähe einer ›geheimen Zauberschule‹ befanden. Sie meldete eine artgerechte Umsiedlung der Imps an, nahm den Zauberstab mit, um ihn sicher zu entsorgen, und fragte die Hexe, ob sie andere Magier gesehen hatte, die sich verdächtig verhielten, aber ihr fiel keiner ein. Das ganze Gebiet war ein Reinfall.

»Also gut, zurück ins Auto«, forderte Lucy. »Lass uns die nächste Gegend ausprobieren.«

Die nächsten beiden Bereiche waren ebenso wenig erfolgreich. Buddy hatte viel Spaß dabei, jede noch so kleine magische Spur zu erschnüffeln und wurde dafür mit Leckerlis und Streicheleinheiten belohnt, aber nichts, was Lucy sah, ließ sie glauben, dass die von Buddy ausgewählten Büros insgeheim doch nicht verlassen waren.

»Letzter Halt für heute«, sie parkte ein letztes Mal. »Die langen Strecken hebe ich mir für morgen auf.«

Sie stieg aus dem Fahrzeug, befestigte Buddys Leine an seinem Halsband und sah sich die umliegenden Gebäude an. Es waren nicht gerade schicke Hochhäuser, wie die, die große Unternehmen gerne nutzten, aber vielleicht war das ja der Sinn der Sache. Etwas diskreteres.

Vielleicht waren sie aber auch auf dem Holzweg, im wahrsten Sinne des Wortes, wie im Fall von Buddy, der eine Katze entdeckt hatte, die an einer einsamen Erle am Straßenrand hochkletterte.

»Komm schon, Buddy.« Lucy zerrte ihn von seinem Versuch weg, einen neuen Freund zu jagen. »Zeig mir, wo die Magie ist.«

Buddy schnupperte an der Luft, dann neigte er den Kopf und begann, den Boden zu beschnüffeln. Sein Schwanz wedelte, nach einem Moment rannte er los und zog Lucy mit. Er watschelte zwischen den Gebäuden entlang und schnüffelte hin und her, als ob der ganze Boden mit etwas beschmiert wäre, das er am liebsten auflecken wollte. Als sie sich einem der Gebäude näherten, lief er weniger im Zickzack und steuerte schließlich auf eine Seitentür zu.

»Buddy, bei Fuß.« Lucy stoppte ihn.

Über der Tür des Gebäudes waren die Überreste eines Schildes einer bankrotten Firma zu sehen, große orangefarbene Schreibschrift aus Plastik. Sie zog eine Karte aus ihrer Tasche, eine der Schlüsselkarten, die sie Hank und seinen Freunden abgenommen hatte. An einigen, nicht durch häufigen Gebrauch abgenutzten Stellen, war sie so Orange wie das Schild.

»Ich glaube, wir haben’s.« Sie legte die Karte weg und holte ein Leckerli für Buddy heraus. »Guter Junge.«

Buddy zermalmte den Hundekuchen zwischen seinen Zähnen. Auch wenn sie zu keinem Park gefahren waren, hatte der Tag viel Spaß gemacht. Er hatte alle möglichen neuen Dinge erschnüffelt und eine Menge Leckerlis gefuttert.

Die Straße hinunter gab es ein Café, in dem Mitarbeiter der noch aktiven Büros in der Gegend Getränke und Gebäck holten. Lucy holte sich eine Tasse Tee und setzte sich an einen kleinen Tisch am Fenster. Von dort aus konnte sie jeden sehen, der auf die Hintertür zuging, die Buddy ausgesucht hatte, obwohl die Tür selbst außer Sichtweite war. Buddy legte sich auf den Boden neben ihren Füßen und döste nach der Aufregung des Nachmittags.

Eine halbe Stunde später ließ ihre Konzentration nach und sie begann an ihrem Urteilsvermögen zu zweifeln. Dann eilte eine kleine Gestalt vorbei, die trotz des warmen Wetters eine dicke Kapuzenjacke trug. Ihr folgten zwei weitere, eine mit der typisch entschlossenen Gangart eines Zwerges. Dann kam eine Elfe vorbei, die sich die langen Haare bei einem Windstoß über die Ohren hielt. Alle gingen auf dasselbe Gebäude zu und mindestens einer von ihnen zückte sichtbar eine Schlüsselkarte, bevor sie aus Lucys Blickfeld verschwanden.

Das musste es sein. Eine magische Gruppe versammelte sich heimlich in einem leeren Bürogebäude in der Gegend, in der Hank oft gesehen wurde und die sich im Zentrum einer Ansammlung von magischen Diebstählen befand. Das musste einfach Womacks Schule sein.

»Entschuldigen Sie«, sagte Lucy, als ein Barista vorbeikam. »Wissen Sie, wer das Büro da drüben nutzt?«

Der Barista schaute aus dem Fenster und seine Augen schienen das Gebäude zu überfliegen. Lucy musste ihn ein zweites Mal darauf hinweisen, bevor er antwortete.

»Komische Sache. Ich vergesse immer wieder, dass da überhaupt ein Gebäude steht«, gestand der Barista. »Die Firma, die da früher drin war, ist vor zwei Jahren weggezogen und ich habe wohl aufgehört, darauf zu achten, weil die Mitarbeiter nicht mehr zu uns kamen.«

Er ging mit einem verwirrten Gesichtsausdruck davon und ließ Lucy mit Buddy allein.

Sie griff nach unten und tätschelte den Kopf ihres Hundes. Seine Hilfe hatte ihr den Tag gerettet. Es fühlte sich gut an, seine Gaben einzusetzen, so außergewöhnlich sie auch sein mochten.

In ihrem Kopf machte etwas Klick. Sie brauchte eine Fallstudie für ihre Managementhausaufgabe, warum also nicht Buddy? Es war nicht konventionell, aber sie hatte in der Tat einen magisch begabten Partner angeleitet, indem sie gemeinsam an einem Projekt arbeiteten, dem Projekt, die Schule zu finden. Sie hatte seine fachlichen Fähigkeiten genutzt, Belohnungen für Leistung angeboten und die Ergebnisse generiert, die sie brauchte. Vielleicht würde die Person, welche die Aufgabe bewertete, denken, dass sie sie nicht ernst genug nahm, aber damit konnte sie leben. Nachdem sie wochenlang über Managementtechniken gelesen hatte, fühlte sich der Einsatz eines Hundes für ihre Hausaufgaben genauso ernst an, wie es die ganze Sache verdient hatte.

Ein Versteck gefunden, ein Auftrag geplant und sie hatte noch eine halbe Tasse Tee übrig. Heute war ein guter Tag für Hund und Besitzerin.


Kapitel 33

Die Nacht lag über L.A. – nicht wie das stockdunkle Leichentuch, das die Welt außerhalb der Stadt einhüllte, sondern ein Netz aus Neonlichtern, vier Millionen elektrisch leuchtende Punkte, welche die Bürgersteige miteinander verbanden. Durch diese nächtliche Welt aus grellstem Licht und tiefsten Schatten bahnten sich Ellis und Jackie ihren Weg zu einer anonymen roten Seitentür eines Schlüsseldienstes.

»Nicht, dass das hier kein reizender Ort wäre«, Ellis schaute die schmutzige Gasse hinunter, »aber ich dachte, wir wollten in eine Bar?«

»Geduld, Schüler«, sagte Jackie. »Hast du noch nie etwas von einer Flüsterkneipe gehört?«

Sie nahm ihren Zauberstab und klopfte dreimal an die Tür. Die Stellen, an denen sie geklopft hatte, waren bereits abgenutzt von Hunderten Gästen vor ihnen.

Ein pulsierendes Brummen ertönte aus der Tür, dann verklang es wieder. Ein Klickgeräusch ertönte, eine Klappe öffnete sich auf Kopfhöhe und ein Augenpaar erschien. Anstatt Jackie und Ellis hinter der Tür anzustarren, lösten sich diese Augen von dem, was sie festhielt und rollten durch die Öffnung auf einen schmalen Vorsprung an der Vorderseite der Tür. Blutunterlaufen und glitzernd drehten sie sich unabhängig voneinander, sodass Ellis beim bloßen Anblick anfing zu schielen. Nachdem sie ein paar Augenblicke lang ihre Umgebung betrachtet hatten, richteten sie ihre Aufmerksamkeit auf Jackie.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte eine Stimme. Als Ellis nach unten schaute, erkannte er, dass in der Mitte der Tür riesige Lippen erschienen waren, verziert mit ziegelrotem Lippenstift.

»Wir sind für einen Feierabenddrink hier«, sagte Jackie. »Mein Name ist Jackie. Das ist Ellis.«

»Moment, ich kenne Sie doch«, meinte die Tür. »Sie sind ein Silbergreif.«

»Könnten Sie das noch etwas lauter wiederholen? Ich glaube, ein paar Leute an der Ostküste haben Sie nicht gehört.«

»Ich muss Sie nicht reinlassen.«

»Ernsthaft, so wollen Sie das spielen?« Jackie winkte mit ihrem Zauberstab. »Ich habe die Entscheidungsgewalt darüber, ob Sie auf der Erde bleiben dürfen. Haben Sie das bedacht?«

»Ich bedenke gerade das Wohlergehen meiner Kunden und Mitarbeiter. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie gestört werden wollen.«

»Wir können das auf die leichte oder die harte Tour klären.«

»Anscheinend haben Sie vor allem die klischeehafte Tour gewählt.« Die Augen drehten sich zu Ellis und dann wieder zu Jackie. »Gehört der zu Ihnen?«

»Nein, ich dachte, ich rufe Sie vor einem Fremden herbei, der mir zugelaufen ist.«

»Kein Grund, deswegen zickig zu werden.«

»Es gibt keinen Grund, uns im Weg zu stehen. Jetzt lassen Sie uns rein.«

»Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?«

»Sie haben zu viel ferngesehen. So funktioniert das Ganze nicht.« Sie winkte erneut mit ihrem Zauberstab. »Letzte Chance. Lassen Sie uns rein?«

Die Tür seufzte. »Na schön.«

»Geben Sie Ihren Kunden keinen Hinweis darauf, dass Greifen unter ihnen sind.«

»Ich dachte, Sie wären gesetzlich verpflichtet dazu, sich zu erkennen zu geben.«

»Ich sag’s noch einmal: zu viel Fernsehen. Jetzt machen Sie auf, bevor ich Ihnen Ali Baba auf den Hals hetze.«

Die Augäpfel rollten durch das kleine Fenster zurück, das einen Moment später zuschlug. Die Lippen verschwanden und die Tür öffnete sich.

»Vielen Dank, Ma’am.« Ellis hob einen imaginären Hut in Richtung Tür, als sie vorbeigingen.

»Wenigstens einer mit Manieren«, maulte die Tür.

Sie gingen eine schmale Treppe hinunter in eine Kellerbar. Anhänger aller möglichen magischen Völker füllten den Raum. Wandler knurrten, Arpaks breiteten ihre Flügel aus, Kilomea zeigten ihre Muskeln und verlangten lautstark mehr Bier. Auf einer Seite der Bartheke führten Stufen nach oben, sodass Gnome, Zwerge, Willen und andere kleine Gäste leicht gesehen und bedient werden konnten. Säulen, die die Decke stützen, lockerten das Gedränge auf und schattige Sitzecken entlang der Wände boten bequeme Rückzugsmöglichkeiten für diejenigen, die ihre Ruhe wollten.

Jackie ging in Richtung Theke. »Was willst du trinken? Ich gebe einen aus.«

»Das ist äußerst nett von dir«, Ellis war überrascht.

»Wir müssen uns anpassen. Was willst du?«

»Ich nehme das, was du nimmst.«

»Jo, Barkeeper!« Jackie lehnte sich an einem Elfen vorbei, der an seinem Martini-Glas nippte. »Zwei doppelte Tequilas und zwei Buds.«

»Ernsthaft?«, fragte Ellis.

»Was, ist Tequila zu stark für dich?«

»Das ist nicht das, was ich beanstanden wollte. Ich hätte dir einen besseren Geschmack beim Bier zugetraut.«

»Ich habe keine Zeit, die Getränkekarte durchzusehen. So weißt du wenigstens, was du bekommst.«

»Zu wissen, dass ich Budweiser bekomme, ist genau das Problem. Ich werde mich aber nicht weiter beschweren, solange es nicht meine Runde ist.«

»Klingt aber sehr danach, als würdest du dich beschweren.« Jackie reichte ihm einen Salzstreuer und eine Limettenspalte. »Hier, mach dich bereit.«

Salz, Tequila und Limette bahnten sich ihren Weg über Ellis’ Geschmacksknospen. Nachdem er dieses Ritual hinter sich gebracht hatte, nahm er sein Bier und ging mit Jackie an seiner Seite hinaus in die Menge.

»Stell dich nicht so weit weg«, mahnte sie. »Wir versuchen, uns anzupassen, also sollten wir aussehen, als hätten wir ein Date.«

»Diese Art von Verbindung sehe ich nun wirklich nicht in unserer Zukunft.«

»Ich auch nicht, aber solange du noch in der Stadt bist, hätte ich da eine Freundin, die … Moment, sitzt unser Mann da am Ecktisch?«

Ellis drehte sich leicht um und versuchte, ihrem Blick zu folgen, ohne zu sehr aufzufallen. Tatsächlich saß ein Elf mit weißem Haar und einer Narbe auf der Wange auf der Sitzbank an einem der Tische, zusammen mit einer Elfenfrau.

»Passt auf die Beschreibung«, bestätigte Ellis. »Ich glaube nicht, dass es viele weißhaarige Elfen mit einer Narbe auf der Wange in L.A. gibt, du?«

»Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.« Jackie ergriff Ellis’ Hand. »Komm mit.«

Sie führte ihn zu dem Tisch. Als sie sich näherten, sahen die Elfen ungeduldig auf.

»Was?«, murrte der Weißhaarige.

»Hi!« Jackie lächelte. »Tut mir leid, wenn ich mich irre, aber bist du Vessfall, der Vessfall, dreimaliger Meister der Ultimate Magical Fighting League? Mein Freund hat mir nicht geglaubt, dass du’s echt bist, stimmt’s, Schatz? Aber ich habe alle deine Kämpfe gesehen und du bist so eine Legende, also ernsthaft, bist du’s wirklich?«

Ellis bemühte sich, nicht so verunsichert auszusehen, wie er sich fühlte. Meister der Ultimate Magical Fighting League? Jackie hatte diesen Teil von Vessfalls Akte nicht erwähnt.

Vessfalls Gesichtsausdruck veränderte sich, während Jackies Worte sein Ego streichelten. Stolz ersetzte die Verärgerung und er wies mit einer Geste auf einen freien Platz.

»Ich bin in der Tat dieser Vessfall. Ihr seid …«

»Silbergreifen.« Jackie ließ das Schauspiel fallen und zog ihr Amulett heraus. »Ich habe ein paar Fragen zu einem Bekannten von Ihnen.«

Vessfall setzte sich stocksteif auf. Die andere Elfe griff in ihren Mantel.

»Ma’am, ich weiß nicht, ob Sie gerade nach einem Messer oder einer Waffe greifen«, sagte Ellis. »Unabhängig davon möchte ich Sie bitten, das zu unterlassen.«

»Ich spreche nicht mit Greifen.« Vessfall runzelte die Stirn.

»Am Ende reden alle mit uns«, stellte Jackie fest. »Es ist nur eine Frage des Zeitpunkts.«

»Wollen Sie mich einschüchtern, junge Dame?« Vessfall stand langsam auf. Er spannte die Muskeln in seinen Schultern und Armen an, bis die Nähte seines Hemdes fast aufplatzten. »Haben Sie schon vergessen, wer ich bin?«

»Definitiv nicht. Ich habe mich schon auf die Herausforderung gefreut.«

Vessfall hob seine Hand, ließ Magie drohend um seine Finger wirbeln und alles passierte scheinbar auf einmal.

Jackie ließ ihr Bier fallen und stürzte über den Tisch auf Vessfall zu.

Ellis drehte sein Handgelenk und ließ den Zauberstab aus seinem Schnellziehholster in seine Hand gleiten.

Vessfall brüllte.

Die Hand der Elfe neben ihm tauchte aus ihrer Jacke auf und trug nun mit Runen verzierte Schlagringe.

Dann begann das Chaos. Jackie und Vessfall rangen miteinander, Arme flogen, Magie sprühte aus seinen Fingern. Ellis’ erster Zauber prallte an einem unsichtbaren Schutzwall ab und traf jemanden in der Menge hinter ihm. Die zweite Elfe schleuderte ihr Glas nach ihm, verfehlte ihn und traf einen anderen Gast. Ringsum wurde geschrien und geschubst, während Ellis auf die Elfe zusprang und dabei einen Zauberspruch nach dem anderen wirkte.

Ellis kannte viele Tricks, um einen Gegner außer Gefecht zu setzen. Fesseln aus magischen Ketten und Seilen. Sie in ihrer Position einfrieren. Den Boden unter ihren Füßen eisglatt machen. Er kannte sogar den Spruch für magisches Juckpulver. Aber jedes Mal, wenn er einen Zauber abfeuerte, schlug die Elfe mit dem Schlagring zu, die Runen darauf leuchteten und lenkten die Kraft ab. Magie flog in alle Richtungen und trug zur allgemeinen Verwirrung bei. Jeder, der von einem Zauber getroffen wurde, nahm an, dass jemand in seiner Nähe ihn gewirkt hatte und antwortete mit seinen Fäusten oder mehr Magie. Der Raum verwandelte sich von der geselligen Runde in eine kämpfende Masse von Körpern, deren Zaubersprüche reihenweise gegen die Wände prallten.

Jackie packte Vessfall und versuchte, ihn gegen die Wand zu drücken, aber seine Kraft siegte über den Vorteil ihrer Wucht. Er schleuderte sie gegen den Tisch und hob dann eine vor Kraft strotzende Faust. Jackie schlang ihre Hand um sein anderes Handgelenk, stieß ihren Fuß in seinen Unterleib und hob ihn über sich. Vessfalls eigener Schwung erleichterte den Wurf, als sie ihn über sich hinweg auf den Boden der Bar schleuderte, unter die Füße der Menge.

Die andere Elfe kam hinter dem Tisch hervor und schlug auf Ellis ein. Er duckte sich und wich aus, wobei die Magie seines Silbergreifenamuletts die Wucht einiger Streifschläge abfing. Mit jedem Augenblick leuchteten die Runen ihrer Waffe allerdings heller und er wollte sich nicht vorstellen, was passieren konnte, wenn sie ihn mit voller Wucht traf.

Jackie sprang vom Tisch und landete in der Hocke neben Vessfall. In dem Durcheinander der Schlägerei wurde er mehrmals getreten, aber jetzt schob er jeden weg, der sich ihm näherte, während er sich auf ein Knie hob.

»Ist das nicht Ihr schlimmes Knie?«, Jackie hielt ihren Körperschwerpunkt unten und schwang ihr Bein. Es traf das Knie und Vessfall heulte vor Schmerz auf. »Das war ein heftiger Kampf, bei dem Sie sich das gebrochen haben.«

Vessfall brüllte und stürzte sich mit ausgestreckten Armen auf sie. Jackie warf sich zurück und fügte ihrer Agilität einen Funken Magie hinzu. Sie machte einen Salto und landete außerhalb seiner Reichweite, während Vessfall mit dem Gesicht voran auf den Boden knallte.

Ellis wich weiter zurück, als die Elfe auf ihn zukam. Er schoss einen weiteren Zauber, aber sie duckte sich und die Ketten rasselten an ihr vorbei und verhedderten sich in einer Lampenfassung. Dann stand er mit dem Rücken an der Bar und hatte keinen Platz mehr zum Ausweichen.

»Pech gehabt.« Die Elfe schwang ihre Faust, Magie leuchtete in den Runen der Schlagringe. Ellis drehte sich im letzten Moment zur Seite und ihre Faust schlug gegen die Bar, deren massives Holz in der Mitte durchbrach. Bier spritzte aus den Zapfhähnen, als die Elfe versuchte, sich loszureißen, aber stattdessen an den zersplitterten Enden der Bretter hängenblieb.

»Bevor sie sich kann retten, wickle sie in Ketten«, rief Ellis. Aus dem Ende seines Zauberstabs flogen Ketten, die die Elfe endlich sicherten.

Auf der anderen Seite des Raumes versuchte Vessfall vergeblich, wieder auf die Beine zu kommen. Sein Gesicht schmerzte, seine Schulter war taub, weil sie seinen Sturz aufgefangen hatte und sein verletztes Knie schrie vor Schmerzen. Sein jüngeres Ich wäre sofort wieder aufgestanden und hätte sich wieder in den Kampf gestürzt. Sein jüngeres Ich war ein Champion.

»Ich weiß, das ist etwas, was die Leute normalerweise über sich selbst sagen«, sagte Jackie, als sie ihm die Arme auf den Rücken riss und ein paar Handschellen anlegte, »aber Sie werden zu alt für diesen Mist.«

Die Schlägerei um sie herum war immer noch im Gange, als Jackie und Ellis ihre Gefangenen durch die Menschenmasse, die Treppe hinauf und hinaus in die Gasse schleiften.

»Ich wusste, ich hätte Sie nicht hereinlassen sollen«, meckerte die Tür hinter ihnen her. »Sie haben alles völlig durcheinandergebracht. Wer soll das jetzt aufräumen, frage ich Sie?«

»Der hier ist schuld.« Jackie schubste Vessfall gegen die Wand. »Er wollte sich mit Silbergreifen anlegen.«

»Das war eine Falle«, knurrte Vessfall. »Sie haben es nur auf mich abgesehen, weil ich berühmt bin.«

»Berühmt, wirklich? Wissen Sie, wie wenige Leute auf diesem Planeten jemals von der Ultimate Magical Fighting League gehört haben? Wenn ich Sie wäre, würde ich nach einem anderen Weg suchen, um meine Strafe zu verringern.«

»Zum Beispiel?«

»Zum Beispiel könnten Sie uns sagen, wo wir Meredith Womack finden.«

»Ich weiß nichts über Womack.«

»Wirklich? Ich habe nämlich gehört, dass Sie beide sich vor ein paar Monaten getroffen und zusammen Geschäfte gemacht oder es zumindest versucht haben. Ich bin viel mehr daran interessiert, Womack zu finden, als Sie hinter Gittern zu sehen.«

»Na gut, ich kenne Womack, aber ich weiß nicht, wo sie sich aufhält.«

»Dann sagen Sie uns, was Sie wissen.«

»Sie arbeitet an einem großen Projekt aus Gedankenmagie, etwas, das sie und ihr Gebäude für die Welt unsichtbar machen wird. Der ultimative Rückzugsort für eine Betrügerin wie sie.«

»Was noch?«

»Sie benutzt ständig solche Magie, Schutzzauber und Artefakte, um ihre Opfer vergessen zu lassen, dass etwas passiert ist. Wenn Sie Womack fangen wollen, brauchen Sie eine Möglichkeit, das zu blockieren.«

»Sonst noch etwas?«

»Das ist alles, was ich weiß, aber es muss doch etwas wert sein, oder? Sie brauchen mich nicht festzunehmen.«

»Jedenfalls nicht für ewig.«

Jackie drehte sich zu Ellis um, der die gefesselte Elfe mit einer Hand an die Wand gedrückt hielt und mit der anderen gerade einen Anruf getätigt hatte.

»Applegate schickt einen Transporter«, sagte Ellis. »Nach dem, was ich von deiner Seite gehört habe, haben wir das, weswegen wir hergekommen sind. Ich schätze, du bist mich für den Rest des Abends los.«

»Ich denke schon.« Jackie lächelte zögernd. »Das war gute Arbeit vorhin. Wir konnten nicht austrinken, aber wenn die beiden weg sind, könnten wir uns Ersatz suchen. Was sagst du dazu?«

»Nur zu gerne, solange ich dieses Mal das Bier auswählen darf.«


Kapitel 34

Applegate hatte für das Briefing über Meredith Womack den neuesten Besprechungsraum der Greifen gebucht und erwartete sichtlich, dass es alle sehr beeindrucken würde. Lucy fand den Raum mit seinen bequemen Stühlen und dem großen Tisch in der Mitte ganz in Ordnung. Jemand hatte sogar Kekse und Kaffee gebracht, aber leider keinen Tee. Wenn jedoch jemand sie mit großen Bildschirmen beeindrucken wollte, musste er erst einmal Ashleys Computerraum übertreffen – und das, was Applegate bot, war kein Vergleich.

»Das waren also die grundlegenden Fakten«, Applegate kam zum Ende seiner Präsentation. Die versammelten Agenten und Abteilungsleiter nickten, während sie über das Gehörte nachdachten oder die wichtigsten Fakten auf dem Bildschirm hinter dem Regionalmanager noch einmal durchlasen. »Hat jemand noch Fragen, bevor wir mit der Planung beginnen?«

»Nur eine«, meldete sich Kelly Petrie. »Wenn die Situation so ernst ist, wie Sie sagen, warum wurden wir dann nicht früher darüber informiert?«

Ein paar Leute murmelten zustimmend, aber Lucy war nicht die einzige, die mit den Augen rollte. Es konnte nicht jeder Greif immer über jeden Fall Bescheid wissen. Dafür gab es einfach zu viel zu tun.

»Ich verstehe Ihre Bedenken«, erklärte Applegate, »aber bis vor ein paar Tagen wussten wir nicht, dass all dies zusammengehört. Die Agenten Heron und Ellis hatten jeweils ihre eigenen Stränge im Netz zu verfolgen und es lag in ihrem Ermessen, wann sie andere in ihre Fälle einbeziehen. Offensichtlich sind die Dinge jetzt eskaliert, also war es an der Zeit.«

»Wollen Sie damit sagen, dass Lucy uns lieber im Dunkeln lassen wollte?«, maulte Kelly schroff.

»Ich glaube nicht, dass dies gerade hilfreich ist«, schob Applegate das Thema beiseite. »Konzentrieren wir uns auf die Mission, die vor uns liegt. Agentin Heron, ich glaube, Sie haben die Details?«

»Ja. Vielen Dank, Sir.«

Lucy stand auf und trat vor die versammelte Gruppe. Sie fühlte sich ein bisschen wie eine Betrügerin, weil sie sich hinstellte, um diese Informationen wiederzugeben, als ob sie diese selbst erarbeitet hätte, obwohl so viel davon Ashleys Arbeit war. Andererseits war sie froh, dass ihre Tochter nicht mit dieser Situation und vor allem Kellys Feindseligkeit konfrontiert wurde.

»Das ist das Gebäude, das wir als ›Womack Akademie‹ bezeichnen.« Sie drückte einen Knopf, um die nächste Folie aufzurufen. Es erschien ein Foto des unscheinbaren Bürogebäudes und daneben eine Karte mit der Lage des Grundstücks. »Hier hat Meredith Womack in den letzten Monaten eine Mischung aus Magie und Verbrechen unterrichtet. Wir haben es diese Woche mit den neuesten Methoden der tierischen Detektivarbeit aufgespürt.«

»Du meinst, ein Hund hat es erschnüffelt?«, fragte Kelly verächtlich.

»Ja, ein sehr kluger Hund. Scooby-Doo hat sich endlich breitschlagen lassen, einen Vertrag bei uns zu unterzeichnen.« Das rief allgemeines Gelächter hervor und Kelly sank stirnrunzelnd in ihren Sitz. »Seitdem haben wir festgestellt, dass mehrere Dutzend Schüler hier ein und aus gehen. Das ganze Gebäude ist von einem Netz aus Zaubern umgeben, das jeden Tag stärker wird und es Passanten erschwert, es überhaupt zu bemerken. Bisher betrifft es nur die Nichtmagischen, aber wenn wir es nicht bald beenden, werden wir alle nicht mehr in der Lage sein, Womack und ihre Schule wiederzufinden. Sie wird aus unseren Köpfen verschwinden, perfekt versteckt.

Selbst trotz dieser Magie wird ein Kampf zwischen uns und Womacks Leuten wahrscheinlich Aufmerksamkeit erregen, besonders wenn er an einem so öffentlichen Ort stattfindet. Deshalb benötigen wir so viele Agenten für diese Razzia. Einige von Ihnen werden den Ort weiträumig absperren, um zu verhindern, dass Zivilisten zu Schaden kommen oder jemand entwischt. Der Rest von uns geht rein, schließt die Schule und verhaftet alle, die dort sind.«

* * *

»Sind das die Freunde, von denen du mir erzählt hast?«, Womack betrat das Hinterzimmer eines Spielzeugladens.

»Ja.« Snivvery winkte dem halben Dutzend Trolle zu, die auf einem Haufen Stofftiere herumlümmelten. »Ich würde sie dir mit Namen vorstellen, aber interessiert dich das?«

»Nur wenn es wichtig ist, damit sie den Job erledigen.«

»Nicht einmal ein bisschen. Ich habe ihnen vor einiger Zeit einen Gefallen getan, also schulden sie mir etwas und sie sind leicht gelangweilt. Wenn ich ihnen sage, sie sollen irgendwo Chaos anrichten, werden sie genau das tun.«

Bei diesen Worten blickten die Trolle eifrig auf. Sie fletschten ihre spitzen Zähne und starrten sie mit glitzernder Aufregung in ihren Augen an.

»Perfekt«, bestätigte Womack. »Ich brauche eine Ablenkung. Die letzten Hilfsmittel für meinen Plan kommen heute an, aber die Greifen rücken immer näher. Sie haben letzte Nacht einen meiner Kontaktmänner verhaftet und wenn ich meine Zauber nicht vervollständige, ist es nur eine Frage der Zeit, bis sie uns finden. Ich will, dass sie in den nächsten vierundzwanzig Stunden möglichst beschäftigt und müde sind.«

»Aber Miss Womack, Ma’am, ich dachte, Sie wollten uns aus reiner Nächstenliebe unterrichten, um Ihr kostbares Wissen mit willigen Schülern zu teilen.« Snivverys Stimme klang völlig ernsthaft, aber keine der beiden Frauen glaubte tatsächlich, dass Womack dieses Schauspiel erfolgreich aufrechterhalten hatte.

»Pläne, Pläne, und nochmals Pläne«, sagte Womack. »Warum sollte dich das interessieren? Du bist die Beste in der Klasse. Ich bin sicher, du wirst etwas Besseres erreichen, als ich dir bieten kann.«

»Ich weiß nicht. Ich will schon sehen, wie das alles ausgeht. Dann ziehe ich vielleicht weiter oder ich gründe ein Franchise-Unternehmen wie deins. Wenn ich in den letzten Wochen eines gelernt habe, dann, dass es immer einen Trottel gibt, der nach jeder Möglichkeit sucht, schlau auszusehen.«

Womack grübelte über die Möglichkeiten nach. Sie war es gewohnt, allein zu arbeiten, aber manchmal konnte es helfen, eine Komplizin an ihrer Seite zu haben. Wenn sie schon jemanden tolerieren musste, war Snivvery nicht die schlimmste Wahl.

Zuerst musste sie jedoch ihre Ablenkung aussenden.

»Hier.« Sie warf dem nächstbesten Troll eine große Tasche zu. Er öffnete sie und johlte aufgeregt über den Haufen Zaubertränke, zuckerhaltiges Essen und koffeinhaltige Getränke darin. »Haut rein, dann lauft zum Vergnügungspark und habt ein bisschen Spaß. Denkt daran: Ich will groß, laut und unterhaltsam. Je mehr Aufmerksamkeit ihr bekommt, desto mehr Gold und Beute wie diese wird auf euch warten, wenn ihr zurückkommt.«

Die Trolle rissen die Tasche auf und durchwühlten den Inhalt. Sie brachen Energydrinks auf, rissen Schokoriegel aus der Verpackung und schluckten Tränke in einem Zug hinunter.

»Meinst du, sie schaffen es überhaupt bis nach Disneyland?«, Snivvery und Womack gingen zur Tür hinaus.

»Meinst du, das ist wichtig? Solange es sechs magisch riesige Trolle gibt, die in L.A. für Chaos sorgen, bin ich zufrieden.«

* * *

Im Hauptquartier der Silbergreifen war Ellis an der Reihe, die Besprechung zu leiten.

»Ich bin schon eine Weile hinter Womack her«, erzählte er. »Sie ist aalglatt und tut nun alles, um noch schwerer auffindbar zu werden. Die Zauber, die sie um sich herum aufgebaut hat, verbergen sie vor der Welt. Nichtmagische sehen ihr Gebäude bereits nicht mehr und sie ist kurz davor, völlig aus dem Blickfeld zu verschwinden. Schon seit Langem spezialisiert sie sich auf Täuschung und bringt ihren Schülern all ihre alten Tricks bei. Wenn wir da reingehen, müssen Sie daran denken, dass die Dinge vielleicht nicht so sind, wie sie scheinen. Achten Sie darauf, was hinter Ihnen ist. Achten Sie auf die Wände. Vertrauen Sie dem schleichenden Gefühl, dass Sie etwas übersehen haben, denn das könnte Ihr Unterbewusstsein sein, das zeigen will, was wirklich los ist.«

Die Tür des Besprechungsraums öffnete sich und eine Botentaube flatterte herein. Sie landete auf Applegates Schulter und pickte eindringlich an seinem Ohr.

»Darum sollte ich mich kümmern. Machen Sie ohne mich weiter.«

Während Applegate aus dem Raum trat, stand Jackie von ihrem Platz auf.

»Sich hinter Magie zu verstecken ist Womacks große Stärke, aber so können wir sie auch verletzen«, wusste Jackie. »Sie ist eine Hexe, die jeder Konfrontation aus dem Weg geht, eine, die es mit keinem von uns in einem direkten Kampf aufnehmen kann. Es gibt vielleicht ein paar Schläger in ihrer Klasse, aber die Chefin selbst ist verletzbar, solange wir sie erwischen können. Falls wir die Illusionen durchbrechen und sie entlarven können, wird das ein leichter Sieg, aber die Betonung liegt auf falls.«

Lucy nickte. Sie bewunderte Jackies Zuversicht, aber sie hatte gesehen, wie stark Womacks Illusion die Menschen in ihrer Nachbarschaft beeinflusste, und es schien, als würde diese Wirkung mit jeder Stunde stärker. Sie mussten aufpassen, dass sie sich durch nichts ablenken ließen, sobald sie in der Nähe waren.

»Die Aufgabenverteilung ist wie folgt«, verkündete Jackie. »Das Perimeter-Team wird …«

»Legen Sie alles auf Eis!«, rief Applegate, als er wieder durch die Tür gestürmt kam. »Wir haben einen Notfall in Disneyland, eine Gruppe abtrünniger Trolle, die ein unvorstellbares Chaos anrichtet. Wir brauchen alle Einheiten dort, um die Lage in den Griff zu bekommen und aufzuräumen.«

»Aber Womack …«

»Das wird warten müssen.«

»Das ist keine gute Idee«, mahnte Ellis. »Wenn sie den Zauber beendet, von dem Vessfall gesprochen hat, werden wir sie nie erwischen, weil wir nicht wissen werden, dass sie und ihre Basis überhaupt existieren. Sie wird verschwinden, einfach so.« Er schnippte mit den Fingern. »Nach dem, was Lucy gesehen hat, haben wir vielleicht nicht mehr lange.«

»Das sind viele Wenns und Vielleichts, während ich genau weiß, dass diese Trolle jetzt gerade den Laden auf den Kopf stellen.« Während die anderen Zauberer und Hexen aus dem Raum eilten, sah Applegate Lucy, Jackie und Ellis nachdenklich an. »Ich kann euch drei entbehren, um den Ort im Auge zu behalten und einzugreifen, wenn etwas Großes passiert, aber das war’s.«

Er eilte davon und ließ nur die drei zurück.

»Den Laden im Auge behalten.« Ellis trat gegen ein Tischbein. »Das wird uns nichts nützen. Wir werden nur Zeit totschlagen und zuschauen, während sie sich in Luft auflöst.«

»Dann gehen wir rein«, stellte Jackie fest. »Wir dürfen eingreifen, wenn etwas Großes passiert und das ist groß.«

»Drei von uns gegen ihre gesamte Verbrecherschule?« Ellis hob eine Augenbraue. »Ich sage ja nicht nein, aber diese Kräfteverteilung gefällt mir nicht.«

»Wir sind nicht nur zu dritt.« Lucy zückte ihr Handy. »Es ist Zeit, die jungen Geschütze aufzufahren.«


Kapitel 35

Lucy versammelte ihre Mannschaft eine Straßenecke von der Womack Academy entfernt. In einer idealen Welt hätte sie den Laden mit einer ganzen Mannschaft von Silbergreifen im Rücken gestürmt, aber jetzt, da sie zum Zugreifen gezwungen war, waren ihre Familie und die Fußbrigade die beste Unterstützung, die sie sich wünschen konnte.

»Sind alle bereit, reinzugehen?«, fragte sie.

»Wo reingehen?« Kix sah sich verwirrt um. »Was machen wir hier noch mal?«

»Wir schließen die Zauberschule.«

»Welche Zauberschule?«

»Keine Sorge«, erklärte Twylan, »ich werde es dir zeigen.«

Lucy runzelte die Stirn. Kix war nicht die Einzige, die damit zu kämpfen hatte, die Mission im Kopf zu behalten. Womacks Magie wurde immer stärker und machte es für alle schwieriger, sich daran zu erinnern, dass es einen Auftrag zu erfüllen gab. Dies war ihre letzte und einzige Chance.

»Dylan, Eddie, Siltor, ihr müsst die Umgebung absichern, falls sich irgendwelche Zivilisten nähern«, forderte Lucy. »Siltor und Dylan, benutzt Illusionen, um sie wegzuschicken. Eddie, verwandle dich in ein Tier, dem niemand zu nahe kommen will. Das sollte sie vertreiben.«

Eddie verwandelte sich in eine dicke, mit Flöhen übersäte Ratte und begann, um die Füße der anderen herumzuwuseln. Er fand dieses Spiel schon jetzt klasse.

»Ashley, Okto kann doch das Gebäude hochklettern, oder?«

»Natürlich kann er das, Mom.«

»Dann schick ihn auf das Dach und behalte seine Kameras im Auge. Ich will wissen, ob Womack versucht, auf diesem Weg rauszukommen.«

»Alles klar.«

»Ich könnte auch da hoch.« Leontin breitete seine neue Flügelprothese aus. »Dann ist der Ausgang nicht nur von einem Roboter blockiert.«

»Gute Idee. Alle anderen, wir haben keine Zeit für einen komplizierten Plan, also gehen wir in Gruppen rein. Ich habe genügend Schlüsselkarten, dass wir alle drei Türen benutzen können. Ich führe eine Gruppe an, Jackie die zweite und Ellis die dritte. Passt da drin gegenseitig auf euch auf. Wenn jemand, mit dem ihr zusammen seid, verwirrt oder unsicher aussieht, sprecht einen Gegenzauber. Das ist unsere beste Chance, Womacks Magie zu durchbrechen. Sind alle bereit?«

Kollektives Nicken folgte.

»Gehen wir.«

Sie rannten auf das Gebäude zu und Lucy führte ihr Team zu einem Seiteneingang. Sie hatte Charlie und Twylan bei sich, sowie einige weitere Jugendliche aus den Tunneln. Alle sahen mehr als entschlossenen aus.

Lucy zog die Schlüsselkarte durch das Schloss und die Tür schwang auf. Sie liefen hinein und fanden sich in einem langen Korridor mit einer Reihe von identischen Türen wieder. Nichts hätte verraten, dass dies nicht einfach nur ein normales Bürogebäude war.

»In welche Richtung?«, wollte Twylan wissen.

»Ich weiß es nicht«, gab Lucy zu. »Jede Tür könnte die richtige sein.«

»Oder keine davon«, gab Charlie zu bedenken. »Schau dir die Türen ganz hinten an. Sie sehen exakt so aus wie die hier vorn. Das sieht aus, als hätten die Programmierer in einem Videospiel immer wieder das gleiche Bild benutzt.«

Er hob seinen Zauberstab und sprach eine Formel. Die Wände schimmerten, wie die Luft über einer heißen Straße, dann schmolz ein Teil am Ende des Gangs weg und enthüllte den Fuß einer Treppe.

»Wenn sie es versteckt haben, wollen sie nicht, dass wir es finden«, vermutete Lucy. »Sie müssen oben sein.«

Sie rannten die Treppe hinauf und fanden sich in einem weiteren Korridor wieder. Diesmal war er allerdings nicht verlassen. Eine bunt gemischte Gruppe von Magiern stand ihnen gegenüber: Elfen, Zwerge und Zauberer Seite an Seite, wie als hätten sie nur auf Lucy und ihre Gruppe gewartet.

Lucy warf ein Gewirr aus magischen Netzen auf die Schüler. Die meisten von ihnen wichen aus oder konterten den Zauber mit ihrer eigenen Magie, aber ein Zwerg verfing sich darin und wurde zu Boden gerissen.

Zaubersprüche schossen durch die Luft: Feuer und Wasser, Ketten, Netze und Schilde, um sie abzuwehren. Einige der Schüler besaßen keine eigenen Kampfzauber und rannten stattdessen mit Baseballschlägern oder erhobenen Fäusten auf die Angreifer zu.

Ein Elf zielte mit der Faust auf Lucys Gesicht. Sie wich aus, erwischte seinen Arm und drehte ihn herum, sodass sie ihn mit dem Gesicht gegen die Wand drücken konnte. Ein Schnipsen ihres Zauberstabs beschwor eine dicke Klebeschicht an der Wand herauf, die ihn an Ort und Stelle festhielt, sodass er zwar zappeln und schreien, aber nicht mehr in den Kampf eingreifen konnte.

Zwei der Schüler schoben Charlie durch eine Tür und schnitten ihn von den anderen ab. Er schaute sich Hilfe suchend um und entdeckte einen alten Computer in einer Ecke, aus dem in alle Richtungen Kabel ragten.

»Schlängeln und stolpern«, rief er und schwang seinen Zauberstab.

Die Kabel schlängelten sich über den Boden und wickelten sich um die Beine der Schüler, die auf ihn zuliefen. Eine stürzte zu Boden, wo sich die Kabel fest um ihren Körper wickelten. Der andere hielt sein Gleichgewicht, war aber gut damit beschäftigt, seine Beine zu befreien. Während er seinen Zauberstab verzweifelt hin und her schwenkte und versuchte, die benötigte Magie zu beschwören, trat Charlie auf ihn zu und schlug ihn nieder.

Im Korridor sah sich Twylan etwas panisch um. Die anderen Freiwilligen der Fußbrigade wirkten immer zerstreuter. Das ganze Gebäude pulsierte vor Magie, die wie die Anziehungskraft des Mondes auf das Meer wirkte und Twylans Magie in großen Wellen hin und her riss. Wenigstens hielt ihre Kraft die Auswirkungen des Zaubers zurück und sorgte dafür, dass ihr Geist klar blieb. Womack hatte die anderen fast überwältigt, ihre Blicke wurden immer distanzierter, während das Gebäude um sie herum zu einem Schleier verworrener Erinnerungen verblasste.

Sie sprach einen Gegenzauber und ihre Freunde kamen rechtzeitig in die Realität zurück, um eine neue Welle von Womacks Schülern abzuwehren. Solange sie kämpften, egal ob mit Fäusten oder Magie, blieben sie in der Realität. Wenn der Zauber viel stärker wurde, dürfte auch das nicht mehr helfen und sie wären völlig hilflos.

Sie mussten durch den Korridor kommen, solange sie noch konnten, aber er war noch immer voll von ihren Gegnern.

Twylan holte tief Luft und rief ihre ganze Kraft zusammen. Anstatt sie zu kontrollieren, wie sie es Dylan beigebracht hatte, setzte sie sie frei. Eine gewaltige Magiewelle raste den Korridor hinunter und schleuderte die gesamte Gruppe beiseite.

»Lucy«, rief Twylan, »geh jetzt durch, solange du noch kannst!«

Lucy rannte den Korridor hinunter, vorbei an den benommenen Schülern, vorbei an einem verlassenen Büro und eine Treppe hinauf. Hinter ihr sackte Twylan gegen die Wand, die Magie fast völlig aus ihren Augen verschwunden. Ein Zwerg rappelte sich auf und stampfte wütend auf sie zu.

»Das wirst du bereuen«, knurrte er.

Charlie trat auf den Flur hinaus. Die Computerkabel krochen wie Schlangen hinter ihm her.

»Das wird sie nicht, solange ich noch stehe«, verkündete er.

Draußen vor dem Gebäude hatte Eddie viel Spaß daran, als Ratte hin und her zu rennen und jeden zu verscheuchen, der ihm zu nahe kam. Dann hielt der Wagen eines Kammerjägers an und ein Mann in einem Overall stieg aus. Während Eddie in Deckung kroch, steckte Dylan seinen Zauberstab in Hosentasche und eilte zum Fahrzeug.

»Stimmt etwas nicht?«, fragte er.

»Ich habe gehört, dass es hier in der Nähe eines Bürogebäudes eine Rattenplage geben soll«, erklärte der Kammerjäger. »Ich kann mich aber nicht mehr an die Adresse erinnern. Ist das nicht komisch?«

Er schaute auf sein Klemmbrett, dann blickte er sich um. Sein Blick glitt an Womacks Gebäude vorbei, als wäre es nicht da. Die meisten Menschen hätten unter der Macht des Zaubers aufgegeben und wären umgekehrt, aber der Mann blieb mit professioneller Entschlossenheit stehen, wo er war.

»Ratten? Hier?« Dylan schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Wir haben einen Bürokater. Er kümmert sich um sowas. Stimmt’s?«

Eddie, jetzt in Katzengestalt, tauchte hinter einem Müllcontainer auf und rieb sich an den Beinen des Kammerjägers.

»Ja, das … das klingt vernünftig.« Der Kammerjäger kraulte Eddie zwischen den Ohren. »Katzen, Ratten und so weiter.« Er schaute vorübergehend verwirrt, dann zuckte er mit den Schultern. »Keine Ahnung, warum ich überhaupt hier bin.«

Er stieg in seinen Wagen und fuhr davon.

Im dritten Stock des Bürogebäudes entdeckte Lucy einen Raum, der ein wenig wie ein Übungsraum aussah. In der Mitte standen ein paar verbeulte Schaufensterpuppen in Secondhand-Kleidung, die mit magischen Symbolen verziert waren, und um sie herum leere Stühle. Auf der gegenüberliegenden Seite stand eine Tür offen.

Als sie durch den Raum rannte, hörte sie ein Zischen und etwas griff nach ihrem Arm. Als sie sich umdrehte, schlug ihr eine Puppe mit ihrer Plastikhand auf den Kopf, während die andere Puppe nach ihr griff. Ihre Hände waren hart und kalt, ihre Gesichter unmenschlich und emotionslos.

»Displodo!«, Lucy stieß ihren Zauberstab gegen die Brust der ersten Puppe.

Die Schaufensterpuppe explodierte und überschüttete Lucy mit verkohlten Baumwollstücken und geschmolzenem Plastik. Ein Arm blieb für einen Moment an der Wand kleben und fiel dann mit einem dumpfen Schlag zu Boden.

Die zweite Puppe packte Lucy an der Kehle und hob sie mit steinhartem Griff und überraschender Kraft hoch. Sie schnappte nach Luft und fuchtelte mit ihrem Zauberstab, aber sie brachte die Worte des Zaubers nicht heraus. Sie zappelte und trat um sich, aber die Puppe spürte keinen Schmerz und kümmerte sich nicht um den geringen Schaden, den Lucy anrichtete. Unerbittlich drückte sie weiter zu und befolgte die Anweisungen ihrer Schöpferin.

Jackie stürmte in den Raum und schlug von hinten auf die Schaufensterpuppe ein. Alle drei fielen zu Boden und der Kopf der Puppe löste sich, wovon sie sich nicht weiter stören ließ. Sie nahm Kampfhaltung mit erhobenen Fäusten ein. Auch Lucy und Jackie rappelten sich mit erhobenen Zauberstäben auf.

»Ich kümmere mich darum«, versprach Jackie. »Geh du weiter.«

Lucy rannte durch die andere Tür und dann die Treppe hinauf. Die Wände verschwammen um sie herum, wie die unscharfen Details einer halb verblassten Erinnerung. Sie spürte, wie ihre Konzentration nachließ und ihre Schritte langsamer wurden, während ihr Zielbewusstsein schwand. Sogar ihre Fähigkeit, das Gebäude zu sehen, dürfte sie bald verlieren. Sie würde all das vergessen und einfach nach Hause gehen.

Sie blieb stehen und rieb sich die Augen, dann gab sie sich eine Ohrfeige, die sie in die Realität zurückholte.

»Das ist wirklich nicht nötig«, meinte eine ruhige Stimme.

Eine Willen stand in einem Türrahmen. Ihre Arme hingen entspannt an ihren Seiten, ihre Pupillen drehten sich hypnotisch.

»Vergiss es einfach«, Snivvery nutzte ihre natürlichen Kräfte, um den Zauber um sie herum zu verstärken. »Geh weg. Hier gibt es nichts Interessantes zu sehen und es gibt Wichtigeres, um das du dich kümmern solltest.«

»Ja …«, Lucys Gedanken schweiften ab. »Ich muss Abendessen kochen, meine Fälle bearbeiten, die Kinder abholen aus … aus …« Sie riss sich zurück in die Realität. »Aus genau diesem Gebäude, weil sie nämlich auch hier sind, um euch aufzuhalten.«

Sie hob ihren Zauberstab. Snivvery zog sich durch den Türrahmen zurück, aber Lucy war ihr auf den Fersen.

Snivverys Hand zuckte und ein Messer erschien dort, wo eine Sekunde zuvor keines war. Sie schleuderte es direkt auf Lucy, die sich duckte. Die Klinge bohrte sich in die Tür.

Eine weitere Klinge erschien zwischen Snivverys Fingern. »Ich habe alles Mögliche in meinen Ärmeln versteckt. Du solltest verschwinden, bevor ich die Granate finde.«

»Ich gehe nirgendwo hin«, erwiderte Lucy. »Nicht, bis ich Womack gefunden habe.«

»Zehn von zehn Punkten für Motivation, aber ich glaube nicht, dass es für eine gute Note reicht.«

Snivvery holte ein weiteres Messer hervor, scheinbar aus dem Nichts und hob beide zum Wurf an.

»Attractionibus magneticis«, zauberte Lucy.

Die Messer sprangen aus Snivverys Händen und hefteten sich aneinander, dann fielen sie lautstark zu Boden.

»Toller Trick«, maulte Snivvery. »Hast du noch mehr davon?«

Ihre Augen zuckten für einen Moment, um über Lucys Schulter zu schauen. Lucy drehte sich um, aber es war niemand da. Sie schaute zurück und sah, wie Snivvery davonlief, aber als die Willen gerade den Feuerausgang erreichte, sprach Lucy einen Zauberspruch.

»Glacio!«

Eine Eisschicht bildete sich um Snivvery und ließ sie an Ort und Stelle erstarren.

»Ich hole dich später ab.« Lucy machte sich auf den Weg zu einer letzten Treppe. »Falls ich mir das merken kann.«

Über die Feuerleiter gelangte sie auf das Dach des Gebäudes. Es war flach, die Art, die normalerweise von Tauben bevölkert war, aber hier war das nicht der Fall. Die Oberfläche war mit Farbe, Tinte und Brandspuren übersät, die ein Netz aus magischen Verbindungen bildeten. Dort, wo sich die Linien kreuzten, befanden sich Artefakte und Bilder, jedes von ihnen ein Verbindungspunkt in einem mächtigen Netz aus miteinander verknüpften Zaubern.

Leontin stand mit glasigen Augen und offenem Mund daneben, unfähig, sich auf irgendetwas zu konzentrieren, während Okto, der Roboter, ihn immer wieder mit einem seiner spinnenartigen Beinen anstupste. In der Mitte des Daches stand Meredith Womack, die ein Feuerzeug und eine Hand aus Wachs hielt.

»Agentin Heron.« Sie setzte die Flamme des Feuerzeugs an den Docht der Wachshand. »Da sind Sie also endlich. Ich hatte schon befürchtet, dass wir uns treffen würden.«

Dichter, öliger Rauch stieg von der brennenden Hand hinauf. Ein sanfter Geruch schwebte über das Dach und Lucys Gedanken begannen, mit ihm davon zu schweben. Sie schaute hinauf zu den Wolken und lächelte über die Formen, die sie dort sah.

»Sieh einer an«, schwärmte sie. »Die da sieht aus wie Buddy.«

Sie hatte Buddy zu Hause gelassen, nicht wahr? Wahrscheinlich musste er so langsam Gassigehen. Sie sollte nach Hause fahren, zu ihm. Dieser Ort war sowieso nicht wichtig. Wenn er es wäre, könnte sie sich daran erinnern, warum sie überhaupt hier war.

Ihr Zauberstab pulsierte in ihrer Hand und erinnerte sie an die mächtige Magie, die sie eben noch ausgeübt hatte. Magie zum Schutz anderer Menschen. Magie zum Schutz der Welt.

Sie zwang sich umzudrehen und die Frau in der Mitte des Daches anzusehen.

»Ich kenne Sie«, stammelte Lucy. »Sie sind …«

Sie konnte sich nicht mehr erinnern, aber sie wusste, dass es wichtig war. Diese Hexe hatte schlimme Dinge getan. Sie war gefährlich. Sie musste aufgehalten werden.

Lucy zwang sich mit zitternden Schritten über das Dach. Ihr Körper und ihr Geist wollten umdrehen, weggehen und nie wieder an diesen Ort oder diese Frau denken. Aber sie konnte nicht. Das durfte sie nicht. Sie musste weitergehen.

Warum musste sie weitergehen?

Sie hatte die andere Frau fast erreicht, die sie ein wenig überrascht und sehr amüsiert ansah.

»Meine Güte, Sie sind tatsächlich so stark«, die Frau setzte die brennende Hand an dem letzten Schnittpunkt an. »Aber nicht stark genug. Der Zauber ist vollendet. Es ist vorbei. Ich habe gewonnen.«

Es fühlte sich an, als würde das meiste vor Lucy verblassen. Es war, als würde sie im Stehen einschlafen. Ihr Geist driftete in ein anderes Reich ab, in das Reich der Träume, in dem sich Verbindungen verschoben und Erinnerungen verloren gingen.

Doch ein kleiner Teil von ihr blieb, ein Teil, der niemals loslassen konnte, nicht wenn Menschen, die sie liebte, in Gefahr waren. Dieser Teil folgte entschlossen in das Reich der Träume, trat dann zur Seite und ließ den Rest von Lucy zurück. Dieser starke Teil von ihr strömte durch ihren Zauberstab hinaus in die Welt.

Womack starrte geschockt, als eine zweite Lucy, blass und geisterhaft, aber entschlossen, neben der Ersten erschien.

»Das ist erstaunlich«, flüsterte Womack. »Ich nehme nicht an, dass Sie mir das beibringen würden?«

Die neue Lucy stampfte auf die Wachshand, zertrat sie in Stücke und löschte die Flammen.

Sobald die zentrale Verbindung zerstört war, brach der Zauber in sich zusammen. Die magischen Stränge flatterten in alle Richtungen. Die Symbole auf dem Dach leuchteten hell auf, dann erloschen sie. Einen Augenblick, bis die Realität zurückkehrte, starrte Lucy mit zwei Augenpaaren in die Welt. Dann wurden die beiden Lucys wieder eins.

Lucys Magen fuhr Achterbahn, sie beugte sich vor und versuchte angestrengt, sich nicht zu übergeben. Die Welt um sie herum erschien ihr massiver als je zuvor, das Gebäude realer. Es war überwältigend, dieser plötzliche Rausch der Gefühle.

Schritte donnerten über das Dach, als Womack zum Rand lief. »Bis zum nächsten Mal, Agentin Heron«, sie griff nach der Feuerleiter.

»Nein.« Ellis tauchte aus dem Treppenhaus auf. »Dieses Mal kommen Sie nicht davon.« Er hob seinen Zauberstab. Eine Handschelle erschien um Womacks Handgelenk und kettete sie an die Feuerleiter.

»Ach, komm schon«, rief sie und rüttelte an den Handschellen. »Das war nicht mal ein guter Spruch.«

»Das spielt jetzt keine Rolle mehr, meine Beste«, sagte Lucy. »Wir haben gewonnen.«


Kapitel 36

Lucy saß vor Applegates Büro und beobachtete das Chaos, das in der Zentrale der Silbergreifen ausgebrochen war.

Zwei Dutzend Agenten kämpften mit den gefangenen Trollen und versuchten, sie mit allen Tricks der Magie und Manipulation unter Kontrolle zu halten, während sie sie in die Arrestzellen brachten. Einer der Trolle hatte sich losgerissen und benutzte eine Neonröhre als Schaukel, kreischte und lachte unter dem Einfluss seines Koffein- und Zuckerrausches. Ein anderer hatte sich plötzlich zur Größe eines Riesen aufgeblasen, war umgestürzt und zerschlug dabei drei Schreibtische. Acht Agenten hielten ihn am Boden fest, während Kelly Petrie versuchte, ihn mit genug magischen Ketten zu umwickeln, um eine Flucht zu verhindern.

In der Zwischenzeit kümmerten sich andere Greifen um Womacks Schüler. Snivvery war weit genug aufgetaut, dass ihr Handschellen angelegt werden konnten, und sie saß nun mit triefendem Fell neben ihrer Lehrerin hinten in einer Zelle. Die Blicke, die sie und Womack sich zuwarfen, waren voll bitterer Wut und Enttäuschung. Keine von beiden wollte akzeptieren, dass sie selbst an ihrer Verhaftung schuld waren.

Die Fußbrigade stand Wache um die Gefangenen aus der Schule. Nachdem der Zauber von Womack mit ihrem Verstand gespielt hatte, wollten sie ihnen keine zweite Chance auf Freiheit geben.

»Der Gefangenentransport wird viel zu tun haben.« Ellis nahm neben Lucy Platz.

»Musst du mithelfen?«, fragte sie.

»Nein, Gott sei Dank.« Er rieb sich die Augen. »Mein Gehirn ist von dieser Gedankenmagie so beschädigt, dass ich das Gefühl habe, ich müsste erst mal eine Woche lang schlafen.«

»Falls dir der Kopf weh tut, kenne ich eine gute magische Ärztin.«

»Das ist sehr nett, aber mein Job hier ist beendet. Ich muss den nächsten Flug aus der Stadt nehmen. Ich habe einen zwergischen Büchsenmacher in Texas zu jagen.«

»Sarah wird enttäuscht sein.«

»Wirklich?« Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Wenn das so ist, werde ich nach Fällen Ausschau halten, die mich wieder hierherführen könnten. Die Stadt ist nicht schlecht, ich würde mich gern mal in Ruhe umsehen.«

Jackie kam mit einem Tablett voller Tassen herüber. »Hier, bitte sehr. Einmal Tee und einmal schwarzer Kaffee.«

»Das ist sehr nett«, sagte Ellis. »Nächstes Mal geht auf mich.«

Jackie schnaubte. »Ja, klar. Wir werden dich wahrscheinlich nie wieder sehen.«

»Du wirst wahrscheinlich froh, mich endlich los zu sein.«

»Ganz so weit würde ich nicht gehen. Nicht mehr.«

Applegate kam aus seinem Büro. Seine Krawatte hing schief und sein Hemdkragen war schweißnass. Der Ausflug zu den Trollen war der anstrengendste Einsatz gewesen, den er seit Jahren hatte und die Strapazen forderten ihren Tribut.

»Ich habe mit dem Gefängnisdirektor gesprochen«, erklärte er. »Natürlich sind sie froh, dass wir die Leute zusammengetrieben haben, aber sie brauchen Zeit, um die Zellen vorzubereiten und das Transportportal einzurichten. Offenbar war heute ein Wartungstag.«

»Was bedeutet das für uns?«, erkundigte sich Lucy.

»Das bedeutet, dass wir bis morgen ein Büro voller Trolle haben, es sei denn, man will sie in die Arrestzellen stecken.«

»Oh nein. Wir müssen Womack so schnell wie möglich so weit wie möglich wegsperren. Die Frau bereitet nur Ärger.«

»Und Sie haben sie zu Fall gebracht. Ich gratuliere Ihnen allen zu Ihrer guten Arbeit.«

»Allein hätten wir das nicht geschafft.« Lucy war froh, dass ihre Bemühungen anerkannt wurden, aber sie würde sich nie mit fremden Lorbeeren schmücken.

»Ah ja, ich nehme an, wir stehen wieder bei Ihrer Familie in der Schuld.«

»Es waren nicht nur sie. Es gibt jemanden, den Sie kennenlernen sollten.«

Lucy eilte durch den Raum zu der Fußbrigade. Sie nahm Twylan am Arm. »Komm, ich stelle dir meinen Chef vor.«

»Mir?«, wunderte sich Twylan. »Warum?«

»Weil wir das ohne dich heute nicht geschafft hätten. Jetzt komm.«

Lucy führte die junge Frau durch das Büro, vorbei an dem riesigen Troll, der immer noch versuchte, sich aus Kellys Fesseln zu befreien.

»Das ist Twylan«, stellte Lucy vor, als sie Applegate erreichten. »Sie hat geholfen, Womacks Versteck aufzuspüren und mir den Weg zu ihrer Verhaftung geebnet. Twylan, das ist unser Regionalleiter, Roger Applegate.«

»Gute Arbeit, junge Dame.« Applegate schüttelte Twylans Hand. »Nicht viele Teenager könnten schaffen, was Sie zustande gebracht haben.«

»Danke.« Twylan errötete. Die Magie flackerte ein wenig heller in ihren Augen. »Ich wollte gerne helfen.«

»Twylan ist eine der klügsten jungen Leute, die ich kenne«, erzählte Lucy weiter, »und eine sehr mächtige Hexe. Wenn sie interessiert ist, sollten wir sie auf die Rekrutierungsliste für die Greifen setzen.«

»Wie bitte?« Twylan blinzelte überrascht und kurzzeitig waren nur Schatten ihrer hellen Magie zu sehen.

»Sie ist ein bisschen jung«, meinte Applegate. »Und die, ähm …« Er deutete auf seine Augen.

»Wir brauchen nicht nur Silbergreifen, die perfekt nichtmagisch aussehen«, stellte Lucy fest. »Wir brauchen die besten Talente, die wir bekommen können, wenn wir es mit mehr Leuten wie Womack aufnehmen wollen.«

»Na dann.« Applegate nickte. »Wir können Sie noch nicht rekrutieren, junge Dame, aber ich könnte Ihnen erklären, was Sie alles lernen müssen, wenn Sie eines Tages ein Silbergreif werden wollen.«

»Darf ich darüber nachdenken?«

»Natürlich.« Applegate reichte Twylan seine Karte. »Rufen Sie mich an, wenn Sie bereit sind.«

Von der anderen Seite des Büros rief Leontin nach Twylan. Mit der Visitenkarte in der Hand eilte sie los.

»Apropos lernen«, wechselte Applegate das Thema. »Ich habe die Ergebnisse der Managementschulung.« Er sah zu Kelly herüber, die triumphierend über dem angeketteten Troll stand und erhob seine Stimme. »Agentin Petrie, haben Sie einen Moment Zeit?«

Kelly ging hinüber und richtete dabei ihren Anzug zurecht. Sie steckte ihren Zauberstab in die Tasche und warf Lucy einen Seitenblick zu, dann nickte sie respektvoll vor Applegate.

»Kann ich Ihnen irgendwie helfen, Sir?«, fragte sie.

»Die Managementschulung.« Applegate holte einen Zettel aus der Innentasche seines Jacketts und faltete ihn auseinander. »Ich habe die Ergebnisse für Sie beide.«

Lucy wurde stocksteif. Sie wollte sich einreden, dass ihr das alles egal war. Sie war in erster Linie Silbergreif. Dieser ganze Management-Kram war nicht wirklich wichtig. Deshalb hatte sie eine Aufgabe abgegeben, in der sie berichtete, wie sie mit Buddy auf Magiejagd war.

Sie wusste aber gleichzeitig, dass sie sich etwas vormachte. Sie hatte viel Zeit und Mühe in den Kurs investiert und er konnte den Unterschied ausmachen, ob sie eines Tages Kellys Chefin oder ob Kelly eines Tages ihre Chefin werden würde. Das waren zwei völlig unterschiedliche Zukunftsaussichten und eine davon war deutlich angenehmer.

»Sie beide waren die Besten Ihres Kurses.« Applegate schwenkte den Zettel. »Sie haben die Abteilung stolz gemacht.«

»Wer von uns war die bessere?«, bohrte Kelly. »Ich frage nur, weil der Kursleiter so lobend über meine Leistungen gesprochen hat.«

»Das war Agentin Heron«, gab Applegate bekannt. »Anscheinend hat sie die Prüfer mit ihrer unorthodoxen Vorgehensweise und ihrem innovativen Denken wirklich beeindruckt. Glückwunsch, Lucy, und natürlich auch an Sie, Kelly.«

Lucy hatte Mühe, nicht zu lachen, als sie Kelly dabei zusah, wie sie ein verkrampftes Lächeln vortäuschte. Lucy hatte gut abschneiden wollen und sie hätte sich gefreut, unter den ersten beiden zu sein. Kelly ging es wie so oft in erster Linie ums Gewinnen.

»Alles in allem haben Sie verdient, den Rest des Tages freizunehmen«, lobte Applegate. »Ruhen Sie sich aus. Wir sehen uns dann morgen in aller Frühe.«

»Hey, was ist mit mir?«, mischte sich Jackie ein.

»Tut mir leid, Agentin Kowal, aber jemand muss sich um all diese Festnahmen kümmern.«

Ein wenig schuldbewusst und sehr erleichtert ließ Lucy ihre Freundin zurück, schnappte sich ihre Tasche und machte sich auf den Weg zum Empfang, wo ihre Familie wartete. Charlie saß mit Eddie auf dem Boden und half ihm, mit Briefpapier von der Rezeption wackelige Türme zu falten, während Dylan ein Geschichtsbuch las und Ashley Okto untersuchte.

»Mommy!« Eddie rannte zu Lucy und umarmte ihr Bein. Sie hob ihn auf den Arm und trug ihn zu den anderen.

»Du wirst groß. Ich weiß nicht, ob ich dich noch lange tragen kann.«

Als Antwort darauf kräuselte sich die Luft um Eddie und er verwandelte sich in eine Maus.

»Okay, vielleicht wird es noch eine Weile gehen.«

Lucy lehnte sich an Charlie. Sie war erschöpft, aber sie hatte ihre Familie bei sich und das machte alles besser.

»Es war für uns alle ein langer Tag«, sagte Charlie. »Warum gehen wir nicht nach Hause und bestellen uns etwas zu essen? Niemand hat heute Abend Lust zu kochen.«

»Okto könnte kochen«, bot Ashley an, »wenn ich ihm ein neues Programm schreibe.«

»Heben wir uns die Experimente für einen anderen Abend auf, Schatz«, lehnte Lucy ab.

»Können wir chinesisch holen?«, schlug Dylan vor.

»Ich will Thai«, forderte Ashley.

Eddie wurde wieder in Lucys Armen zu einem Menschenjungen, aber nur lange genug, um ›Pizza!‹, zu rufen.

»Das entscheiden wir auf dem Heimweg«, erklärte Lucy. »Packt eure Sachen zusammen und wir können gehen.«

Ashley schraubte eine Platte wieder an Okto, während Charlie und Eddie ihre Baustelle aufräumten.

Das Telefon an der Rezeption summte. Der junge Mann nahm ab und hörte einen Moment zu, bevor er zu Lucy aufblickte.

»Agentin Heron, das Dodger Stadium liegt in Ihrem Gebiet, richtig? Uns wurde berichtet, dass magischer Smog die Tierwelt in der Nähe angreift. Könnten Sie sich das mal ansehen?«

»Tut mir leid, mein Guter, aber ich bin für heute fertig.« Lucy nahm Charlies Hand und zog ihn in Richtung Tür. »Ich gehe jetzt nach Hause und verbringe Zeit mit der Familie.«

»Haben Sie vielleicht eine Idee, wen wir sonst noch schicken könnten? Im Moment scheinen alle sehr beschäftigt zu sein.«

»Schicken Sie jemanden von den Neuen. Sagen Sie, es wäre eine tolle Lernerfahrung.«

ENDE

Die achtteilige Geschichte von Lucy Heron wird in 
›Fallakten einer Vorstadthexe – Buch 3‹ fortgesetzt.

–

Möchtest Du noch mehr Bücher aus dem Oriceran-Universum lesen? Dann blätter einfach weiter, wir stellen Dir die bisher ins Deutsche übersetzten Serien vor, danach findest Du ein Rezept aus Lucy Herons Rezeptebuch, unsere Lektorin hat es natürlich vorher nachgebacken. Danach dann die bei uns traditionellen Autorennotizen von den Erschaffern des Oriceran-Universums, Martha Carr und Michael Anderle.

–

Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen.

Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

Am Ende dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch eine andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.


Wie geht es weiter?

Lucy Herons Abenteuer gehen weiter im 
dritten Buch ›Ein-Mom-Armee‹

[image: ]

›Ein-Mom-Armee‹ 
jetzt (vor)bestellen.


Die Leira-Chroniken

Leira Berens ist Polizistin in Austin, Texas. Ihr Leben wird auf den Kopf gestellt, als ihr plötzlich Elfen gegenüber stehen und sie auffordern, in einem Raubmord auf Oriceran zu übermitteln. Dabei wird ihr klar, dass das Wissen um die magische Welt in ihrer dysfunktionalen Familie nicht ganz unbekannt ist.
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›Das Erwecken der Magie‹ 
jetzt bestellen.


Der unglaubliche Mr. Brownstone

Etwa 30 Jahre nach den Abenteuern von Leira Berens. Tore von Oriceran zur Erde zu öffnen sind mittlerweile ein Leichtes. Die Magie hält Einzug auf der Erde und natürlich sind unter den Verbrechern auch Magiebegabte, mit denen die Polizei seine liebe Not hat. Kopfgeldjäger wie James Brownstone kümmern sich darum, die gefährlichsten Verbrecher dingfest zu machen. Sein Leben war so einfach, bevor eine blinde Halbdrow-Waise und eine zur Schatzsuche umgeschulte Profikillerin in sein Leben traten.
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›Von der Hölle gefürchtet‹ 
jetzt bestellen.


Die Schule der grundlegenden Magie

Alison ist ein Teenager mit Drow-Wurzeln und ihr magisches Potential ist eine Gefahr für sich selbst und auch ihre Umgebung. Ihr Pflegevater, der Kopfgeldjäger James Brownstone, schickt sie daher auf die Schule der grundlegenden Magie, eine staatliche Spezialschule für magisch begabte Kinder, damit diese lernen, mit ihren gefährlichen Kräften maßvoll und gezielt umzugehen.
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›Dunkel ist ihre Natur‹ 
jetzt bestellen.


Die Schule der grundlegenden Magie: Raine Campbell

Die magischen Kräfte der jungen Raine Campbell manifestieren sich und sie wird auf die Schule der grundlegenden Magie geschickt. Wird sie es schaffen, in die Fußstapfen ihrer Familie zu treten und eine Hexe im Dienst des FBI werden?
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›Mündel des FBI‹ 
jetzt bestellen.


Aus Lucy Herons Rezeptbuch

Rezept für Doppel-Schoko-Muffins

Ich meine, kann man jemals genug Schokolade haben? Spätestens seit der Erfindung von Zerealien wie Schokokrispies ist Schokolade sogar schon zum Frühstück erlaubt. Ich erinnere mich noch gut daran, wie ich als Kind immer die Schokomilch ausgeschlürft habe, die unten in der Schüssel übrig geblieben war.

Warum also nicht Doppel-Schoko-Muffins? Ein paar Anmerkungen: Ich verwende hier Traubenkernöl, weil es besser funktioniert (und weil die Muffins so kein Soja enthalten – Rapsöl ist normalerweise eine Mischung aus verschiedenen Ölen, von denen eines Soja ist). Wenn du willst, kannst du die saure Sahne durch Joghurt ersetzen, aber nicht durch die fettarme Variante. Fett ist beim Backen wichtig.

Wenn du die Zutaten zusammenrührst, darfst du es nicht übertreiben. Ein paar Klümpchen sind nicht nur in Ordnung, sie sind sogar erwünscht.

Zuerst heizt du den Ofen auf – zu Ehren von Lucy Heron – 190 Grad Celsius vor.

Zutaten:

	2 Tassen Weizenmehl

	1 T. Kristallzucker

	½ T. Kakaopulver

	1 ½ TL. Backpulver

	½ TL. Salz

	2 geschlagene Eier

	1 TL. Vanille

	½ T. Milch

	½ T. Traubenkernöl

	2⁄3 T. saure Sahne oder Joghurt

	2 T. Schokotropfen zartbitter (ich mag die kleinen, aber das obliegt deinem persönlichen Empfinden)



Vermenge alle trockenen Zutaten (außer der Schokolade).

Verrühre in einer separaten Schüssel das Öl, die Milch und den Zucker. Dann die verquirlten Eier und die Vanille hinzufügen und gut verrühren. Gib die saure Sahne oder den Joghurt hinzu und rühre, bis sich alles gerade so vermischt. Jetzt werden die trockenen Zutaten langsam dazugegeben und eingerührt. Man kann ein paar Schokotropfen übrig behalten.

Gib die Mischung mit einem Löffel in mit Papier ausgelegte Muffinformen (ich habe meistens ein paar schicke goldene auf Lager) bis knapp unter die Oberkante. Die Teigmenge ergibt etwa 2 Dutzend.

Wenn du nicht alle restlichen Schokotropfen schon aufgegessen hast (was ich nicht verurteilen würde, das ist mir auch schon passiert), streue die Reste über die Muffins.

Jetzt bei 190 Grad für 15 bis 18 Minuten backen. Wenn du einen Zahnstocher in die Mitte bohrst, sollte der Teig ein paar Krümel, aber keine Schlieren hinterlassen.


Marthas Autorennotizen (05.03.2021)

Letztes Wochenende musste ich an mein neunjähriges Ich zurückdenken. Ich habe nämlich einen Kurs zur Herstellung von Monodrucken in einer örtlichen Galerie besucht. Wir waren zu fünft in einem großen Kunstraum mit Papier, großen Pressen, tonnenweise bunter Tinte und Tüten mit Laub, flauschigen Materialien, Schwämmen in Form von Dinosauriern, Luftpolsterfolie, Mylar – man kann es sich vorstellen.

Das Ziel war es, ein großes Stück Plastik einzufärben, verschiedene Objekte darauf zu werfen und das Ganze durch die Presse laufen zu lassen.

In der kleinen Gruppe war ich die einzige Amateurin. Alle anderen waren da, um etwas zu schaffen, das sie sich an die Wand hängen könnten. Ich wollte in erster Linie herausfinden, was für einen Abdruck die Luftpolsterfolie hinterlassen würde.

Zuerst habe ich mich davon verunsichern lassen, dass ich auch die Einzige war, die keine ›Vision‹ von dem hatte, was ich schaffen wollte. Etwa eine halbe Minute lang versuchte ich, mir etwas Cleveres einfallen zu lassen, aber Gott sei Dank meldete sich ein anderer Instinkt und ich dachte: Ist doch egal. Ich will hier nur Spaß haben.

Ein bisschen helles Blau dort, etwas Grün, vielleicht ein bisschen Orange. Wie wäre es mit einem Ausschnitt von einem Haus und ein paar Bäumen, aber nicht an den üblichen Stellen. Wie wäre es, wenn sie stattdessen über das ganze Papier verteilt wären?

Nach jedem Durchlauf durch die 20 Kilo-Presse blätterte ich das Papier zurück, bereit, mich überraschen zu lassen, und wurde nie enttäuscht – denn ich hatte keine Erwartungen. Als wäre ich wieder ein Kind.

Da ich keine Ahnung hatte, wie es aussehen könnte, oder schlimmer noch, aussehen sollte, war ich begeistert von meinen Ergebnissen.

Farben, die ineinander übergingen, Spritzer, die an unerwarteten Stellen erschienen, das Geräusch von Luftpolsterfolie, die unter dem Druck explodierte und in der Presse widerhallte. Ein lächerlicher Spaß.

All das war möglich, weil ich irgendwann aufgehört habe, mich darum zu kümmern, wie ich für andere Menschen aussehe. Es war, als hätte ich den Schlüssel zu meinem eigenen Vogelkäfig gefunden.

Die Lehrerin namens Alex klatschte und freute sich über jede neue Schicht, die ich dem Papier verpasste. Wir bemalten sogar eine kleine getrocknete, platt gedrückte Eidechse, die sie hinter einem Tisch gefunden hatte und klebten sie auf das Papier. Das Ergebnis war eine perfekte Kopie nicht nur des Umrisses einer Eidechse, sondern auch jedes einzelnen Wirbels in ihrem Inneren. Sehr cool. Mein inneres Kind machte große Augen vor Staunen.

Es dauerte nicht lange, bis etwas Seltsames im Raum geschah. Die junge Frau einen Tisch weiter seufzte und sagte, sie wünschte, sie könnte auch einfach mal loslassen. Sie schaute auf das, was sie bereits gedruckt hatte, und murmelte zu sich selbst: »Ich glaube, ich kann das« und ging zurück zu ihrem Tisch, wo sie versuchte, etwas Unvorhersehbares zu Papier zu bringen.

Die anderen Künstlerinnen und Künstler blinzelten, schürzten die Lippen und schlängelten sich zurück zu ihren Arbeitsstationen, um weitere Dinge auszuprobieren. Bald gab es überall bunte Explosionen. Keine glich der anderen und alle waren sie so interessant. Alles erinnerte mich an die Sommerlager meiner Kindheit.

Am Ende der zwei Tage sah mich die Lehrerin an und lächelte. »Ich habe noch nie jemanden gesehen, der sich so sehr darauf konzentriert hat, etwas einfach auszuprobieren. Es war erstaunlich, wie viele Schichten von Bildern du auf deinen Werken hast.«

Ich lächelte und dachte: Wann genau hatte ich aufgehört, so zu leben?

Ich habe die meiste Zeit meines Lebens damit verbracht, alles krampfhaft zu überdenken, aber irgendwann – zum Glück – war ich einfach müde und habe nach einem anderen Weg gesucht. Mit der Zeit habe ich gelernt, auf etwas Größeres zu vertrauen und völlig loszulassen. So einfach und so schwer ist das.

Mein Ziel war es die ganze Zeit, wieder zu diesem kleinen Kind zurückzukehren, aber dieses Mal bei ihm zu bleiben.

Wie es so oft ist, habe ich genau das erreicht, ohne es sofort zu bemerken. Vielleicht hatte die Quarantäne etwas damit zu tun. All die Zeit zum Nachdenken. Vielleicht liegt es am jahrelangen Schreiben, das eine eigene Form der Meditation ist. Vielleicht war es auch nur die Bereitschaft, Dinge ohne Erwartungen zu versuchen. Letzten Endes ist es egal. Ich bin gespannt, was ich als Nächstes ausprobieren werde. Weitere Abenteuer werden folgen.


Michaels Autorennotizen (09.03.2021)

Vielen Dank, dass du die Anmerkungen des Autors hier am Ende des Buches liest!

Ich muss zugeben, dass ich ein bisschen Angst habe … irgendwie.

Ich zwinge mich gerade selbst dazu, eine neue Technik zu lernen, wie man Geschichten in 3D (genauer gesagt in dem Programm Unreal) erstellt, und es ist entmutigend, mich (schon wieder!) mit einer neuen Technologie auseinandersetzen zu müssen.

Wenn ich mir YouTube-Videos über das Erlernen von Unreal für Kinematographie anschaue und Hunderte von kleinen Menüoptionen auch nur sehe, möchte ich einfach aufgeben.

Ich bin fünfzig (und ein bisschen), @#%@# nochmal! Mein Verstand schreit, dass ich mit dem Erfolg der Geschichten, die ich erschaffen habe, zufrieden sein sollte und damit fertig bin.

Das bin ich aber nicht.

Am letzten Wochenende habe ich mich also über Computerteile informiert, darunter die Nvidia GTX 3090 24GB-Grafikkarte, die AMD Ryzen 5950X und die Tatsache, dass sie pin-identisch mit denselben Motherboards ist, die frühere Ryzen-Karten verwenden. Das ist wichtig, denn die genannten Teile sind fast unmöglich zu kaufen.

Es scheint, als ob jeder Gamer und Tausende von Kryptowährungstypen die Dinger aufgekauft haben, was den Preis für die Karte auf 3.000 Dollar steigen ließ.

Mein Geldbeutel hatte soeben einen Herzinfarkt.

Ich bin ein bekennender Apple-Fan. Fast Fanboy, aber nicht ganz. Ich verdanke jedoch viele Jahre meiner beruflichen Laufbahn Windows, und soweit ich das beurteilen kann, ist Windows das beste Betriebssystem für Unreal.

Also habe ich (irgendwann) ein Alienware-System mit der richtigen Grafikkarte gekauft, aber nicht die beste AMD Ryzen-Option. Wenn man den ganzen Computer kauft, ist man nicht auf den Preis der einzelnen Grafikkarte angewiesen und ich bin zu alt, um meine eigenen zu bauen.

Das habe ich in meinen 20ern und 30ern tatsächlich gemacht, aber jetzt kann ich es mir leisten, Leute zu bitten, zu mir nach Hause zu kommen und meine Elektronik zu reparieren. Auch dieses Privileg habe ich mir erkauft. Jedes Privileg hat seinen Preis.

Zurück zum Thema: Lernen und Ängste.

Ich habe im Laufe der Jahre immer wieder mit ein paar Tools gespielt und drei Dinge erkannt. Erstens ist die Lernkurve für mich immer sehr steil. Zweitens erforderte eine Szene zu erstellen (früher) sehr viel Geduld, eine Eigenschaft, die ich nie in ausreichendem Maße besaß, und drittens dauerte es EEEEEEWIG, die Ergebnisse zu laden.

Die Werkzeuge sind mittlerweile auf einem guten Stand und lösen die meisten meiner Probleme. Es gibt eine Person im Unternehmen, die mir über die schwierigsten Lernhürden hinweghelfen kann. Wir haben vorgefertigte Aktionen für manipulierte 3D-Charaktere und/oder wir können Bestandteile kaufen, um sie zu erstellen. Mit der neuen Grafikkarte gehört das Problem des Wartens (größtenteils) der Vergangenheit an.

Das Letzte, was mich zögern lässt: Bin ich zu alt, um etwas Neues zu lernen? Werde ich jeden Abend an Büchern und Geschichten arbeiten und einfach zu erschöpft sein, um mit 3D-Szenen spielen zu wollen?

Ist das eine Sache nur für junge Leute?

Ich weiß es nicht. Aber ich bin bereit, es zu versuchen.

Wie meine Kollegin sagen würde: »Weitere Abenteuer werden folgen!«

Ad Aeternitatem,

Michael Anderle


Soziale Medien

Möchtest Du mehr?

Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

https://lmbpn.com/de/newsletter/

Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

(Facebook-Gruppe)

https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

https://www.facebook.com/LMBPNde/

(Facebook-Fanseiten)

Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

Jens Schulze für das Team von LMBPN International


Deutsche Bücher von 
LMBPN International FZC

Kurtherianisches™-Gambit-
Universum:

Das kurtherianische™ Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

Erster Zyklus:

Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

Zweiter Zyklus:

Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

Dritter Zyklus:

Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · 
Die Rückkehr der Matriarchin (21)

Das kurtherianische™ Endspiel:

Die Piraten von High Tortuga (22) · Zwingende Beweise (23) Durch Feuer und Flamme (24)

Im Krieg und beim Blutbad ist alles erlaubt (25)

Kurzgeschichten:

Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

In Vorbereitung:

…die restlichen Bücher des Kutherianischen™ Endspiels

Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02) 
Dunkelheit vor der Dämmerung (03) 
Dämmerung naht (04)

Die Chroniken der Gerechtigkeit
(Natalie Grey & Michael Anderle 
– Paranormal Science Fiction)

Der Rächer (01) · Der Wächter (02)

Der Hüter (03) · Der Paladin (04)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.

Richterin, Geschworene & Vollstreckerin 
(Craig Martelle & Michael Anderle 
– Juristische Space Opera Science Fiction)

Du wurdest verurteilt (01)

Zerstöre die Korrupten (02)

Der diplomatische Serienkiller (03)

Dein Leben ist verwirkt (04)

Interstellarer Sklavenhandel (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15+.

Aufstieg der Magie 
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)

Rebellion (03) · Revolution (04)

Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

Die Götter der Tiefe (07) · Wiedergeboren (08)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Geschichten einer mutigen Druidin 
(Candy Crum & Michael Anderle – Fantasy)

Die Druidin von Arcadia (01)

Die Verschwörung von Arcadia (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Oriceran-Universum:

Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Das Erwecken der Magie (01)

Das Entfesseln der Magie (02)

Der Schutz der Magie (03)

Herrschaft der Magie (04)

Der Handel mit Magie (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02)

Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04)

Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06)

Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

Alison Brownstone (09) · Nur eine schlechte Entscheidung (10)

Fataler Fehler (11) · Karma ist ein Miststück (12)

Vax Humana (13) · Ein epischer Ring (14)

Spontane Gerechtigkeit (15) · Im Schatten des Rings (16)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Fallakten einer Vorstadt-Hexe
(Martha Carr & Michael Anderle – Cozy Urban Fantasy)

Mom, die Geheimagentin (01) · Die Mom-Identität (02)

Ein-Mom-Armee (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der achtteiligen Serie

Die Kacy-Chroniken
(A.L. Knorr & Martha Carr – Urban Fantasy)

Abkömmling (01) · Aufsteigerin (02)

Kombattantin (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der vierteiligen Serie

Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

Aufrichtig ist ihre Liebe (03) · Stark ist ihre Hoffnung (04)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die Schule der grundlegendesten Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Mündel des FBI (01) · Magische Berufung (02)

Hexe des FBI (03) · Gefährliches, magisches Spiel (04)

Ermittlungen einer Hexe (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

›Das Haus der 14‹-Universum:

Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Die rebellische Schwester (01)

Die eigensinnige Kriegerin (02)

Die aufsässige Magierin (03)

Die triumphierende Tochter (04)

Die loyale Freundin (05)

Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

Die unbeugsame Kämpferin (07)

Die außergewöhnliche Kraft (08)

Die leidenschaftliche Delegierte (09)

Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

Die kreative Strategin (11)

Die geborene Anführerin (12)

Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01)

Das Spiel mit der Angst (02)

Verhandlung oder Untergang (03)

Die Würfel sind gefallen (04) · Das Chi des Drachen (05)

Siegeszug für Magitech? (06) · Die neue Drachenelite (07)

Geschichte, neu erzählt (08) · Im Sinne der Fairness (09)

Entscheide über dein Schicksal (10)

Verhandle mit mir oder meinem Drachen (11)

Schluss mit Ungerechtigkeit (12)

Am politischen Himmel (13) · Krieg ist keine Lösung (14)

Die Ethik-Regel (15) · Regeln der Gerechtigkeit (16)

Die neue Generation (17)

Pass dich an oder du bist raus (18)

Mutig geregelt (19) · Besiegeltes Schicksal (20)

Integrität setzt sich durch (21)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

Eine Beaufont-Geschichte 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Der geheimnisvolle Plato (01)

Der fantastische Lunis (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 3

Sonstige Serien

Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(James Hunter & Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Bibliomant (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Der totale Mörderhobo 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Etwas (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Trilogie

Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle – LitRPG/GameLit)

Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

Halbgöttin (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

Die guten Jungs
(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)

Noch einmal mit Gefühl (01)

Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)

Und täglich droht die Nebenquest (04)

Hochadel für Einsteiger (05)

Eine Belagerung kommt selten allein (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die bösen Jungs
(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)

Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)

Die Freischaufler (03) · Krieg der Aufschneider (04)

Seeungeheuer und andere Kalamitäten (05)

Unterm Arsch der Welt, und dann links (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die Reiche
(C.M. Carney – LitRPG/GameLit)

Der König des Hügelgrabs (01)

Die verlorene Zwergenstadt (02)

Mörderische Schleife (03) · Geißel der Seelen (04)

Der verlorene Gott (05) · Aufstieg des Chaos (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Aufstieg des Großmeisters
(Bradford Bates & Michael Anderle – LitRPG/GameLit)

Heiler auf Abwegen (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

Drachenhaut (01) · Drachenaura (02)

Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04)

Dracheneid (05) · Drachenrecht (06)

Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

Drachenermittler (09) · Drachenschwester (10)

Drachenmaske (11) · Drachengefängnis (12)

Drachenschlacht (13) · Drachenverhandlungen (14)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)

Magie & Dating (03) · Magie & Ausbildung (04)

Magie & Verfolgung (05) · Magie & Vertrauen (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Animus
(Joshua & Michael Anderle – Science Fiction)

Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03)

Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)

Meister (07) · Infiltration (08) · Raubzug (09)

Invasion (10)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Opus X
(Michael Anderle – Science Fiction)

Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

Kabale der Lügen (05) · Mahlstrom des Verrats (06)

Schatten der Überzeugung (07) · Eine dunkle Zukunft (08)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Ein vergoldeter Käfig (01) · Ein heiliger Hain (02)

Ein Familieneid (03) · Die Rache einer Hexe (04)

Ein gebrochener Schwur (05) · Ein verfluchter Druide (06)

Eines Unsterblichen Schmerz (07)

Eines Schamanen Macht (08)

Ein schicksalhaftes Bündnis (09)

Eines Drachen Wagnis (10) · Eines Gottes Fehler (11)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

Entfesselte Goth-Drow
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)

Lass die Welt zurück (02) · Reich der unendlichen Nacht (03)

Nur die Starken tragen Schwarz (04)

Agenten der Finsternis (05) · Drow-Magie (06)

Das Schwert und die Drow (07)

Der Lehrer und die Drow (08)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 18

Kriegerin der Moore
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Ertrag es oder ab nach Hause (01)

CHARLIE FOXTROT für Anfänger (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle – Science Fiction)

Er war nicht vorbereitet (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Skharr TodEsser
(Michael Anderle – Sword & Sorcery Fantasy)

Das todbringende Verlies (01) · (02) · (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Pain und Agony
(Michael Anderle – Buddy-Comedy-Action)

Gerechtigkeit vor Recht (01)

Entführer und andere Schädlinge (02)

Waffen und die richtige Einstellung (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

Weihnachts-Kringle: Stille Nacht (01)

Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)
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